
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel. Ein kleiner Zwischenfall.


  


   Einiges Aufsehen erregten wir schon, als wir in Bangalore den Zug der „Madras-Calicat-Eisenbahn" verließen. Sir Hastings, der Gouverneur von Madras, dem wir mehrfach hatten helfen können (siehe Band 64 bis 66), hatte unsere Ankunft mitgeteilt, und nun empfing uns auf dem Bahnhof Charles Roberts, der Polizeichef von Bangalore, mit seinem Stab und einem ganzen Zug Polizisten. Vor dem Bahnhofsgebäude stand Lionel Horsing, der Oberst des hier stationierten Regiments, der eine halbe Kompanie hatte antreten lassen.


   Uns blieb nichts anderes übrig, als die Front der Soldaten abzuschreiten, eine Ehre, die uns für die Rettung der englischen Frauen und Mädchen in Madras zuteil wurde.


   Pongo mußte mit dem treuen Maha hinter uns gehen. Er hatte zwar versucht, im letzten Augenblick zu verschwinden, aber Oberst Horsing hatte ihn sofort persönlich geholt.


   Sehr angenehm war uns der Empfang nicht, so ehrenvoll er sein mochte. Wir zogen es vor, unbeachtet zu bleiben, denn in Madras hatten wir uns einen unversöhnlichen Feind geschaffen, den Fürsten Tippu Nega, der allen Grund hatte, uns zu hassen.


   Er war mit wenigen seiner Anhänger entkommen, als sein Palast von den englischen Soldaten gestürmt wurde (siehe Band 65). Seitdem war mir etwas unbehaglich zumute, wenn wir von einer unübersichtlichen Menschenmenge umgeben waren. Wie leicht konnten wir einem heimtückischen Attentat zum Opfer fallen!


   Auch jetzt beachtete ich mehr unsere Umgebung als die Soldaten, an deren Reihen wir entlangschritten. Wir hatten zur Genüge die Hinterlist der Inder kennen gelernt. Wer sollte uns helfen, wenn wir plötzlich von Giftpfeilen getroffen würden?


   Wir hatten die Reihen der Soldaten abgeschritten. Auf das Kommando eines Leutnants schwenkten sie in Gruppenkolonnen um. Wir ließen sie an uns vorbeimarschieren, dann fuhr das Auto des Obersten vor. Mit höflicher Verbeugung forderte er uns auf einzusteigen.


   Plötzlich hörten wir hinter uns einen Schrei, heiser und so grauenvoll, daß er fast nichts Menschliches hatte. Sofort schnellten wir herum und sahen einen Offizier in beschmutzter, zerrissener Uniform auf uns zustürzen, das Gesicht mit blutigen Striemen bedeckt. In seinen Augen glühte der Wahnsinn.


   Mit gezogener Pistole sprang er auf uns zu, die starren, weit aufgerissenen Augen auf den Obersten gerichtet. Er achtete auf keinen der Umstehenden und sah auch nicht, daß Pongo wie ein schwarzer Schatten auf ihn zuglitt. 


   Im nächsten Augenblick wand er sich verzweifelt, aber vergeblich in den Fäusten des Riesen. Pongo hielt ihn nur fest: es widerstrebte ihm, den armen Menschen niederzuschlagen. Sofort sprangen einige Polizisten hinzu und legten dem Tobenden, der unverständliche Worte ausstieß, Stahlfesseln an.


   „Entsetzlich," stöhnte der Oberst, der weiß geworden war, „das ist Leutnant Town, einer meiner tüchtigsten Offiziere. Vor einer Woche verschwand er spurlos, und jetzt taucht er in diesem Zustand auf!"


   »Anscheinend Tropenkoller," meinte Rolf mitleidig.


   Oberst Horsing warf ihm einen sonderbaren Blick zu und sah den Polizeichef an. Roberts nickte.


   „Meine Herren, es ist vielleicht unbescheiden von mir," sagte Horsing, „wenn ich bitte, Ihnen den grauenvollen Fall vortragen zu dürfen. Sie sind ja zur Erholung hergekommen, nachdem Sie in Madras so gefährliche Abenteuer erlebten."


   „Herr Oberst," rief Rolf sofort, „hat die Erkrankung des Leutnants einen besonderen Hintergrund? Sie wissen ja, daß wir stets auf der Suche nach Abenteuern sind. Wenn ein Verbrechen an dem Unglücklichen verübt worden ist, würde ich Sie bitten, uns die Geschichte zu erzählen."


   „Kommen Sie mit in mein Büro," bat der Oberst, „der Polizeichef wird uns begleiten. Ihn geht die Sache ebenso an wie mich als Kommandeur des Regiments."


   Er warf noch einen Blick auf den weiter tobenden Leutnant, der von den Polizisten mit vieler Mühe in einen geschlossenen Wagen gebracht wurde.


   Dann lud er uns wieder zum Einsteigen ein und drang darauf, daß auch Pongo mit Maha den Wagen bestieg. Der Polizeichef setzte sich vorn neben den Fahrer, und in flottem Tempo fuhren wir durch Bangalore.


   Unterwegs sagte uns Oberst Horsing, daß er sich erlaubt hätte, uns in seinem Bungalow Zimmer zur Verfügung zu stellen. Der Fahrer würde uns sofort hinbringen, wenn wir seine Erzählung angehört hätten.


   So stiegen wir erst an der Kaserne aus. Horsing führte uns in sein großes Büro. Ein junger Offizier sprang auf, als wir eintraten. Horsing stellte ihn uns als Leutnant Fields, seinen Adjutanten, vor.


   Wir nahmen Horsing gegenüber Platz. Er zog aus einer Schublade seines Schreibtischs einen Zettel und notierte mit ernster Miene einen Namen darauf.


   „Leutnant Town ist der siebente Offizier, den plötzlicher Wahnsinn befallen hat, nachdem er einige Zeit verschwunden war," sagte er langsam. „Man kann wohl behaupten, daß hier kein Zufall waltet, sondern daß es sich um ein Verbrechen handelt."


   „Sieben Offiziere?" rief Rolf erstaunt. „Und alle unter den gleichen Umständen erkrankt? Das ist kein Zufall mehr! Dahinter muß ein Verbrechen stecken! Dürften wir Näheres über die bedauerlichen Fälle hören?"


   „Ich werde ganz offen sprechen," sagte der Oberst, nachdem er mit dem Polizeichef wieder einen Blick gewechselt hatte. „Wir stehen den sieben Fällen bisher völlig ohne Erklärung gegenüber und hatten schnell beschlossen, als wir durch Sir Hastings erfuhren, daß Sie hierher kämen, Sie zu bitten, sich damit zu beschäftigen."


   „Wir sind keine Detektive," wehrte Rolf ab. „Wir haben durch Zufall einige Verbrechen aufklären können. In den meisten Fällen sind wir dazu gekommen, ohne es zu wollen. So auch in Madras. Aber wir werden uns gern bemühen, Ihnen zu helfen, soweit es in unseren Kräften steht. Bitte, erzählen Sie!"


   „Viel gibt es nicht zu erzählen," sagte der Oberst. „Die sieben Offiziere haben ihren Dienst stets zu meiner Zufriedenheit getan, dann verschwanden sie plötzlich, blieben genau eine Woche fort und kehrten in dem Zustand zurück, den Sie bei Town erlebt haben. Immer wollten Sie mich angreifen, dreimal bin ich nur knapp einer Verletzung, wenn nicht dem Tode entgangen."


   „Dann scheinen Sie, Herr Oberst, einen erbitterten Feind zu haben, der Sie durch die unglücklichen Herren umbringen lassen will. Die Krankheit wird sicher künstlich hervorgerufen. Was sagen die Ärzte?"


   „Sie stehen vor einem Rätsel; es ist auch unbestimmt, ob die Offiziere wieder gesund werden. Die Krankheit ähnelt dem berüchtigten Tropenkoller."


   „Seit wann sind die Fälle aufgetreten?" erkundigte sich Rolf weiter.


   „Seit sieben Wochen. In jeder Woche ereignete sich ein Fall."


   „Dann müssen Sie sich vor dieser Zeit einen Feind geschaffen haben, Herr Oberst," sagte Rolf bestimmt. „Haben Sie einem Untergebenen oder einem Bekannten ein Unrecht getan?"


   „Roberts ist der gleichen Ansicht," entgegnete Horsing, „aber ich habe bisher vergeblich darüber nachgedacht."


   „Haben Sie einen Eingeborenen verurteilt? Oder sind Sie in ein Heiligtum eingedrungen, ohne es zu wissen? Gerade in der Beziehung sind die Eingeborenen sehr zu fürchten. Man begeht oft ahnungslos einen Fehler, der nie wieder gutzumachen ist."


   „Auch darüber haben wir schon gesprochen," sagte der Oberst niedergeschlagen, „aber ich kann mich mit dem besten Willen auf nichts besinnen. Der Fall bleibt ein Rätsel."


   „Vor sieben Wochen also," meinte Rolf nachdenklich. „Waren zu der Zeit die sieben Offiziere, die jetzt erkrankt sind, hier? Oder sind einige der Herren später gekommen?"


   „Vor sieben Wochen waren nur vier der Herren hier. Ich mußte nacheinander für sie Ersatz aus Madras erbitten. Von den neuen Herren sind mit Town drei erkrankt."


   Rolf sann einige Minuten vor sich hin. Der Oberst betrachtete ihn dabei, als erwarte er nun die Lösung des Rätsels. Als Rolf die nächste Frage stellte, war er verblüfft.


   „Sind Sie verheiratet, Herr Oberst, und haben Sie Familie?"


   „Allerdings," sagte Horsing verwundert, „was hat das mit der Sache zu tun?"


   „Vielleicht sehr viel," meinte Rolf ruhig. „Ich möchte Ihre Gattin und auch Ihre Kinder fragen, ob sie vor sieben Wochen einen Zusammenstoß mit einem Eingeborenen gehabt haben. Dann haben wir vielleicht eine Fährte gefunden, auf der wir ans Ziel kommen. Die Sache sieht mir nach der Rache eines Eingeborenen aus! Und Leutnant Town wird sicher nicht der letzte Offizier sein, der plötzlich einen Angriff gegen Sie unternimmt. "


   „Donnerwetter!" rief der Polizeichef und sprang auf. „Daran haben wir noch nicht gedacht! Natürlich, das kann möglich sein! Wir werden nie in die Seelen der Inder dringen. Ihrem Freddy, lieber Horsing, traue ich es zu, daß er einen Eingeborenen gekränkt hat."


   „Er hat mir schon viele Scherereien gemacht," gab der Oberst zu. „Ich werde ihn ins Gebet nehmen, wenn ich nach Hause komme. Das Resultat teile ich Ihnen mit, lieber Roberts. Sehen Sie, ich wußte, daß uns Herr Torring helfen könnte."


   „Aber ich bitte Sie," wehrte Rolf lächelnd ab, „es ist noch gar nicht gesagt, daß Ihr Freddy Ihnen die Sache eingebrockt hat. Wie alt ist Ihr Sohn?"


   „Sechzehn Jahre. Ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich kaum noch Gewalt über ihn habe. Ein Nichtsnutz ist er und stets zu Streichen aufgelegt. Da er der Liebling meiner Frau ist, kann ich wenig gegen ihn machen."


   Ich mußte mir ein Lächeln verbeißen, als der große, energische Mann, der Regimentskommandeur war, die letzten Worte aussprach. Er schien in seiner Ehe selbst kommandiert zu werden. Daß die Tatsache bekannt war, bewies das leise Schmunzeln des Polizeichefs.


   „Wenn es Ihnen recht ist, Herr Oberst," sagte Rolf, „möchte ich erst einmal Ihren Sohn sprechen. Vielleicht würde er Ihnen gegenüber aus Angst vor Strafe etwas verschweigen."


   „Angst hat mein Junge nicht," rief Horsing sofort stolz, „er sagt ganz offen, wenn er etwas angestellt hat. Aber es ist mir recht, sprechen Sie mit ihm. Er schwärmt für Sie, besonders für Pongo; da wird er Ihnen jede Frage beantworten."


   „Gut," sagte Rolf, „es kann sich um eine Kleinigkeit handeln, die Freddy schon vergessen hat. Ich kenne die Sitten der Inder gut und kann ihn ausfragen."


   „Natürlich," rief Roberts eifrig, „das ist richtig. Ich bin zwar schon fünfzehn Jahre in Indien, aber um die Sitten der Inder habe ich mich noch nicht kümmern können. Oberst, Herr Torring packt die Sache richtig an."


   „Hoffentlich war mein plötzlicher Einfall gut," meinte Rolf. „Da Sie die nächstliegenden Punkte schon In Betracht gezogen haben, könnten wir auf diesem Wege die Lösung des Rätsels finden. Vor allem würde ich mich freuen, wenn die Offiziere wieder gesund würden. Wie geht es ihnen?"


   „Sie sind ganz apathisch," berichtete Horsing, „aber sobald sie mich sehen, bekommen sie einen Wutanfall. Man könnte annehmen, daß ich als Kommandeur sie schlecht behandelt hätte. Aber jeder Soldat meines Regiments kann Ihnen bezeugen, daß ich stets gut und gerecht gegen meine Offiziere und Mannschaften gewesen bin."


   „Dann müssen wir sehen, daß wir auf dem vorgeschlagenen Wege weiter kommen," sagte Rolf. „Vielleicht können wir auch die Bedauernswerten einmal sehen? Wir kennen viele Gifte und ihre Wirkungen. Mich würde es sehr freuen, wenn wir auch die Ursache dieser Erkrankungen finden würden."


   „Die ersten vier Herren sind schon in Madras," sagte der Oberst, „aber die beiden anderen und Town sind noch hier. Ich müßte annehmen, daß Sie der Himmel geschickt hat, wenn Sie den Bedauernswerten helfen könnten."


   „Ich möchte keine Hoffnungen in Ihnen erwecken," wehrte Rolf sofort ab. „Ich muß sogar gestehen, daß ich meine größten Hoffnungen auf Pongo setze, er kennt besonders die Pflanzen der tropischen Urwälder und ihre Wirkungen. Zuerst wollen wir einmal mit Freddy sprechen."


   Horsing bat den Adjutanten, dem Fahrer Bescheid sagen zu lassen, dann entschuldigte er sich bei uns, daß ihn der Dienst noch einige Stunden zurückhielte, versprach aber, sich möglichst zu beeilen. Auch der Polizeichef verabschiedete sich, da er ins Amt zurück mußte. Horsing hatte ihn zum Abend eingeladen. Er versprach, sich freizumachen.


   Als an die Tür geklopft wurde, standen wir auf, da wir annahmen, daß der Wagen gemeldet würde. 


   Auf das „Herein!" des Obersten aber stürmte ein hochgewachsener, schlanker Junge mit frischem, hübschem Gesicht ins Zimmer.


   „Nanu, Freddy", rief Horsing streng, „weshalb kommst du hierher? Du solltest doch zu Hause bleiben!" Der strahlende Ausdruck seiner Augen stimmte gar nicht mit dem strengen Ton überein. Freddy lachte unbekümmert, während er ausrief:


   „Vater, es dauerte mir zu lange! Weshalb hast du die Herren aufgehalten? Ich mußte einfach herkommen!"


   Mir gefiel der hübsche Junge. Ich blickte ihn freundlich an. Plötzlich wurde sein Gesicht ernst, ja, es verzerrte sich in eigenartiger Weise. Seine Augen waren jäh mit stierem Ausdruck auf den Vater gerichtet, und mit völlig veränderter Stimme rief er:


   „Ah, du bist es!"


   Mit schrillem Aufkreischen sprang er auf den Obersten los, riß aus der Hüfttasche eine kleine Pistole und schlug auf Horsing an.


   Wir standen wie gelähmt, vor allem der Oberst selbst, dessen Gesicht neben dem höchsten Erstaunen einen Ausdruck des Grauens zeigte.


   Vielleicht wäre er verloren gewesen. Da rief Pongo unserem Maha ein kurzes „Faß!" zu: der Gepard schnellte mit einem Satz durch das Zimmer und riß den Jungen zu Boden. Der Schuß krachte, aber die Kugel schlug, ohne Schaden anzurichten, in das Holz des Fußbodens.


   Pongo sprang vor und entriß dem Kreischenden die Waffe. Als er den Knaben aufrichtete, sahen wir den gleichen Ausdruck in seinen Augen, den Town gehabt hatte, als er den Oberst anging.


   „Um Gotteswillen," stöhnte Horsing, „was soll das bedeuten? Freddy, mein Freddy, was ist dir passiert?" 


   „Das Werk Ihres Feindes," sagte Rolf ernst. „Lassen Sie sofort einen Sanitätswagen kommen und Ihren Jungen ins Krankenhaus bringen! Fassen Sie sich! Wir werden mit allen Kräften bemüht sein, das Rätsel zu lösen. Dann wird Freddy wieder gesund sein."


   Der Adjutant eilte ans Telefon und beorderte einen Krankenwagen. Oberst Horsing war im Augenblick zu nichts fähig, mit weit aufgerissenen Augen blickte er entsetzt auf seinen Jungen, der sich schreiend in Pongos Armen wand.


   Rolf und ich traten zu ihm, um den Jungen zu beruhigen. Da stieß mich Rolf an. Ich sah, daß Pongo ein ganz merkwürdiges Gesicht machte.


   Er hatte den Jungen halb herumgedreht, so daß in seine Augen das Licht fiel. Pongos Mienen zeigten plötzlich einen Ausdruck des Schreckens und leichten Grauens.


   „Pongo," fragte Rolf ernst, „kennst du das Gift?"


   Fast erschreckt blickte der Riese uns an, dann nickte er und sagte leise:


   „Pongo kennen. Viel schlimm sein, großer Zauber!" Ich war verblüfft. Zum ersten Male hörte ich von Pongo, daß er an Zauber glaubte. Und wir waren manchmal in Situationen gewesen, die auch auf einen vorurteilsfreien Menschen unheimlich wirken mußten.


   Dabei hatte sich Pongo stets so ruhig und unerschüttert benommen, daß ich ihn frei von jedem Aberglauben geschätzt hatte — und jetzt sprach er von einem großen Zauber!


   „Aber, Pongo, du sprichst von Zauber?" fragte Rolf erstaunt. „Wie kannst du nur darauf kommen?"


   Pongo senkte wie verlegen den Kopf, antwortete aber nicht. Rolf betrachtete ihn aufmerksam. Er schien über etwas scharf nachzudenken. Auch ich grübelte, welchen Zauber Pongo meinen könnte, denn er war so genau noch nicht mit den oft recht mysteriösen Gepflogenheiten der Inder in Berührung gekommen.


   Freddy Horsing wurde ruhiger; die furchtbaren Anstrengungen, die er gemacht hatte, um sich aus Pongos Armen herauszuwinden, hatten ihn erschöpft. Sein Kreischen war in leises Wimmern übergegangen.


   „Herrgott, ist das furchtbar!" stöhnte der Oberst. „Was habe ich nur verbrochen! Meine Herren helfen Sie!"


   „Herr Oberst," sagte Rolf fest, „Pongo kennt das Gift. Da kommt der Krankenwagen! Ihr Sohn muß in ärztliche Behandlung, er muß vor allem eine Beruhigungsinjektion bekommen."


   Die beiden stämmigen Krankenwärter nahmen den Jungen behutsam in Empfang und trugen ihn hinaus. Horsing wollte ihnen nacheilen, aber Rolf hielt ihn mit einer energischen Handbewegung zurück.


   „Herr Oberst, Sie können im Krankenhaus nichts helfen. Jetzt müssen wir beraten, was wir unternehmen können. Bitte, setzen Sie sich! Es hat keinen Zweck, die Ruhe zu verlieren."


   Rolfs energische Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit tiefem Aufstöhnen nahm Horsing wieder an seinem Schreibtisch Platz und richtete seine Augen flehend auf meinen Freund.


   Rolf wandte sich an Pongo, der sich umgedreht hatte und aus dem Fenster blickte, trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter.


   „Pongo," sagte er eindringlich, „ich kenne den Zauber!"


  


  


  


   2. Kapitel. Düstere Geheimnisse.


  


   Schnell fuhr der Riese herum und starrte Rolf mit großen Augen an. Auch wir waren betroffen und erhoben uns unwillkürlich. Große Spannung herrschte im Zimmer. Horsing stöhnte wieder tief auf. Für ihn stand ja sein Lebensglück auf dem Spiel.


   „Masser kennen?" fragte Pongo mit rauher Stimme. "Dann Masser auch wissen, daß sehr schlimm."


   „Nein, Pongo, es ist nicht schlimm," sagte Rolf mit fester Stimme, „es ist alles natürlich. Du kannst es nur gehört haben."


   „Nein, Masser, Pongo auch sehen," sagte der Riese, und ein leiser Schauer flog über seinen Körper.


   „Das ist ja sehr interessant." rief Rolf, „hast du es in Afrika gesehen?"


   „Ja, Masser, Zauberer kam in Pongos Libatta."


   „Dann werdet ihr bestimmt sehr erschrocken sein," sagte Rolf lächelnd. „Aber alles, was ihr gesehen habt, Pongo, war nur eine Täuschung. Auch die große grüne Schlange."


   „Oh, Masser wirklich glauben?" meinte Pongo zweifelnd.


   „Ja, Pongo," sagte Rolf fest. "Du darfst es mir glauben. Wo ist der Zauberer dann geblieben?"


   „Pongo ihn töten," sagte der Riese kurz. "Er junge Leute aus Libatta schlecht machen."


   „Du tatest recht, den gefährlichen Verführer zu töten," rief Rolf. „Dabei lerntest du also das Gift kennen, das die Menschen in den rasenden Zustand versetzt?"


   „Ja, Masser," sagte Pongo schon ruhiger. „Zauberer hat junge Leute, die über ihn lachten, so krank gemacht. Pongo suchen, bis Kraut finden, das wieder heilen."


   Bislang hatten wir dem Zwiegespräch gespannt gelauscht, jetzt sprang Oberst Horsing auf und rief erregt:


   „Herrgott, Pongo kennt das Gegengift? Er muß es schnell holen!"


   „Pongo suchen werden," sagte der Riese zögernd. "Kraut in Sumpf wachsen. Wo ist hier Sumpf?"


   „Eine halbe Stunde entfernt," rief Horsing eifrig, „ein großer, fast undurchdringlicher Sumpf. Wollen wir sofort hinfahren?"


   „Pongo allein suchen. Sehr gefährlich sein," wehrte unser treuer Begleiter ab. Offenbar war er noch nicht von seinem Aberglauben geheilt.


   Ich grübelte darüber nach, was der ganze Zauber, den Rolf auch kannte, bedeuten sollte, dann fiel mir ein, daß Rolf von einer großen grünen Schlange gesprochen hatte. Da kam mir die Erleuchtung.


   „Rolf," rief ich, „jetzt weiß ich es. Handelt es sich um den berüchtigten Vodoo-Kult, den vor Jahrhunderten die verschleppten Negersklaven auf Tahiti eingeführt haben?"


   „Ganz recht, Hans," bestätigte Rolf ernst. „Du weißt auch, daß dabei außer tollen Orgien geheimnisvolle Gifte eine Rolle spielen. Natürlich werden die Fälle mit dem gräßlichen Kult nichts zu tun haben, aber das Gift, das der rätselhafte Attentäter verwandte, wird Ähnlichkeit mit einem der tahitischen Gifte haben. 


   Wenn es hier die Giftpflanzen gibt, wird Pongo auch das Kraut finden, aus dem man das Gegengift herstellen kann."


   „Weshalb will Ihr Pongo allein gehen?" fragte Horsing, „er verliert dadurch nur Zeit. Wenn wir mit dem Wagen zum Sumpf fahren und gemeinsam suchen, kann Freddy vielleicht geheilt werden, ehe meine Frau etwas erfährt."


   „Wie steht es?" wandte sich Rolf an den schwarzen Riesen. „Mußt du unbedingt allein gehen? Können wir nicht beim Suchen des Krautes helfen?"


   Pongo wand sich vor Verlegenheit! endlich sagte er leise:


   „Pongo lieber allein gehen, Kraut sonst Wirkung verlieren. Massers sollen grüne Schlange nicht kennen lernen."


   „Gut, Pongo," sagte Rolf, „aber du mußt dich sehr beeilen. Wir können gemeinsam zum Sumpf fahren, dann dringst du allein ein und suchst das Kraut."


   „Pongo bereit sein," sagte der Riese.


   „Ich möchte mitkommen," sagte Horsing sofort, „arbeiten kann ich heute nicht mehr. Ich wage es gar nicht, meiner Frau die entsetzliche Mitteilung zu machen. Sie könnte einen Herzschlag bekommen, wenn sie erfährt, daß Freddy plötzlich geistesgestört ist. Fields, Sie müssen heute die Geschäfte für mich erledigen. Rufen Sie sofort im Krankenhaus an, daß die Ärzte auf keinen Fall meiner Frau Mitteilung machen."


   „Jawohl, Herr Oberst!"


   Der Adjutant stellte die telefonische Verbindung her. Wir warteten, bis er den Arzt sprach. Als er den Hörer zurückgelegt hatte, berichtete er:


   „Herr Oberst, Sie können beruhigt sein. Freddy hat ein Narkotikum erhalten und schläft jetzt. Doktor Thomson meint, daß seine Erkrankung nicht so schlimm ist wie die der Offiziere."


   „Gott sei Dank!" stöhnte der Oberst auf. „Dann ist er hoffentlich bald geheilt. Kommen Sie, meine Herren, wir wollen keine Zeit verlieren."


   Er eilte uns voraus die Treppen hinab und sprang in das wartende Auto. Kaum hatten wir Platz genommen — der Polizeichef mußte zu seinem großen Bedauern ins Amt — fuhr der Wagen schon an. In rasendem Tempo — der Oberst, der neben dem Fahrer saß, trieb ihn unentwegt an — ging es durch Bangalore, das wir bald hinter uns ließen. Wir kamen auf eine gute Straße, die nach Süden führte.


   Nach zwanzig Minuten wurden die dichten Dschungeln, die sich bald hinter der Stadt auf beiden Seiten hingezogen hatten, niedriger. Die Büsche standen nicht mehr so dicht nebeneinander, schließlich blinkte zwischen ihnen Wasser auf, das oft in allen Farben des Regenbogens schillerte.


   Pongo hob die Hand. Sofort ließ der Oberst den Wagen halten.


   „Massers hier warten," sagte der Riese. „Maha zurückhalten. Pongo suchen müssen, kann lange dauern."


   Gewandt schwang er sich aus dem Wagen und ging die Straße weiter nach Süden hinunter. Aufmerksam spähte er nach den Seiten und bog endlich, nachdem er sich etwa hundert Meter entfernt hatte, nach rechts in den Sumpf ab.


   Die Büsche hinderten uns, ihn weiter zu beobachten. Horsing fragte gespannt:


   „Herr Torring, ich habe vom Vodookult auch schon Verschiedenes gehört; glauben Sie, daß die Neger Gifte besitzen, die den plötzlichen Wahnsinn hervorrufen, und sie auch verwenden? Wie kamen Sie darauf, daß Pongo davon wüßte?"


   „Ich habe aus sehr sicherer Quelle gehört, daß die Neger auf Tahiti furchtbare Gifte kennen. Die Opfer verlieren völlig den Verstand, die Urteilskraft und sind willenlos in die Hände ihrer Überwältiger gegeben. Andere Gifte, speziell der Rauch bestimmter Kräuter, erzeugen Visionen, bei denen die große grüne Schlange die Hauptrolle spielt.


   Daß ich auf den Vodookult kam, war ziemlich einfach. Pongo ist sonst nie abergläubisch und hat auch in den schwierigsten Situationen seine Ruhe bewahrt. Als er von einem Zauber anfing, sagte ich mir, daß nur der Vodookult in Frage kommen könne. Ihn haben seine Vorfahren geschaffen, er ist auf der Erde häufiger verbreitet, als man ahnt. Es konnte nichts anderes sein, und ich habe recht behalten."


   „Ich möchte nur wissen, wer mein Feind sein kann," meinte der Oberst grübelnd. „Glauben Sie immer noch, Herr Torring, daß Freddy vielleicht unabsichtlich einen Fanatiker gereizt hat, der sich so grausam rächt? Dann hätte er doch nicht die Offiziere unglücklich zu machen brauchen."


   „Der Punkt stört mich noch in meinen Vermutungen," gab Rolf offen zu. „Er hätte sich direkt an Freddy oder an Ihnen rächen können. Ich hoffe, daß ich den dunklen Punkt noch aufklären kann. Wenn Pongo das Gegengift findet, werden wir vielleicht durch die Offiziere die Lösung des Rätsels erfahren."


   „Jetzt bin ich etwas ruhiger," sagte Horsing. „Aber wie kann Freddy so plötzlich in den Zustand versetzt worden sein? Und ausgerechnet, als er mein Büro aufsuchte? Ob noch ein besonderes Geheimnis dahintersteckt?"


   „Das glaube ich bestimmt," sagte Rolf. „Ich möchte sogar behaupten, daß wir die Ursache sind. Vielleicht hat Ihr geheimer Feind erfahren, daß wir kamen, und befürchtet, daß Freddy etwas ausplaudern könnte. Deshalb hat er ihn schnell in den Zustand versetzt."


   „Das kann ich nicht glauben," erwiderte Horsing. „Wie sollte der Täter ahnen, daß Sie ihn gerade durch Freddy feststellen wollten? Und wie könnte er wissen, daß mein Junge zu mir wollte?"


   „Die Fragen kann ich Ihnen beantworten," sagte Rolf. „Der Täter scheint durch eine Unvorsichtigkeit Ihres Jungen gereizt zu sein. Da er von unserem Kommen gehört hatte, bekam er es mit der Angst. Deshalb hat er Freddy ausgeschaltet, als er sah, daß er die Kaserne betrat. Der Täter wird uns genau beobachtet haben."


   „Dann dürfte er auch wissen, daß wir uns hier befinden," meinte Horsing und blickte beständig umher.


   „Ich habe nicht bemerkt, daß uns ein Wagen folgte," sagte Rolf, „ich habe darauf besonders geachtet. Hier werden wir sicher sein. Etwas anderes ist es, wenn wir zurückkehren, dann müssen wir sehr aufpassen."


   „Man kommt in die tollsten Sachen, ohne eine Ahnung zu haben," meinte Horsing unwirsch. „Wenn nur Pongo das Gegengift findet, damit mein Junge gesund wird!"


   „Sollte Pongo heute kein Glück bei der Suche haben, dann wird er morgen weitersuchen," sagte Rolf. „Dann werde ich, wenn Sie gestatten, mit Ihrer Frau sprechen. Ich werde ihr die Sache so darstellen, daß sie einen Schreck erleiden, sich aber bald beruhigen und trösten wird."


   „Da wäre ich Ihnen sehr dankbar," rief der Oberst erfreut. Unruhig fügte er jedoch gleich hinzu: „Pongo bleibt sehr lange!" 


   „Er ist ja erst eine halbe Stunde fort, Herr Oberst," sagte Rolf. „Es wird nicht einfach sein, in den Sumpf einzudringen."


   „Fast unmöglich," stimmte Horsing zu. „Verschiedene meiner Offiziere haben es probiert, um Krokodile zu schießen. Sie waren froh, wenn sie wieder auf die feste Straße kamen, kaum daß sie zwanzig Meter tief eingedrungen waren."


   „Dann kann Pongo auch nicht so schnell zurückkommen," gab Rolf zu bedenken. „Er wird das Kraut, das er sucht, vielleicht erst sehr tief im Sumpf finden. Wie breit ist überhaupt der Sumpf? Ist das festgestellt?"


   „Unsere Flieger haben die Gegend aufgenommen. An dieser Stelle ist er schmal, nur etwa zweihundert Meter breit. Drüben, im Westen, führt eine Straße parallel zu dieser, schwenkt aber einen Kilometer weiter südlich nach Westen um. Dort wird der Sumpf bis acht Kilometer breit."


   „Eine schöne Strecke," meinte Rolf. „Da muß es von allem möglichen Getier wimmeln."


   „Hauptsächlich Krokodile, Schlangen und Vögel," sagte Horsing. „Ich vermute, daß Pongo von der Straße aus Sträucher gesehen hat, in deren Nähe das Kraut wächst. Sonst wäre er nicht so plötzlich in den Sumpf eingedrungen."


   „Sicher," sagte Rolf nach einer Pause. Er schien plötzlich sehr nachdenklich zu sein und sagte ganz unvermittelt:


   „Also drüben, nur zweihundert Meter entfernt, führt auch eine Straße entlang? Das hätte ich früher wissen müssen, dann hätte ich Pongo besonders warnen können."


   „Fürchten Sie eine Gefahr für ihn?" fragte Horsing hastig. „Haben Sie eine Beobachtung gemacht?" 


   „Ja, ich beobachtete einen grauen, sehr schnellen Wagen, der uns in der Stadt folgte," sagte Rolf. „Aber er war verschwunden, als wir die Straße hier erreicht hatten. Da glaubte ich, daß er sich in anderer Richtung entfernt hätte, jetzt befürchte ich, daß er mit dem Fall zusammenhängt und daß Pongo in größter Gefahr schwebt."


   „Um Gottes willen, was machen wir da?" fragte Horsing voll Sorge.


   „Wir müssen Pongo nacheilen," rief Rolf und sprang empor. „Mag es ihm vielleicht unangenehm sein, er wird es schon begreifen können, wenn ich ihm meine Befürchtungen sage. Maha muß mit, er allein kann Pongos Spur folgen. Der Fahrer soll mit dem Wagen langsam bis zu der Stelle nachkommen, an der wir in den Sumpf eindringen. Sollten wir innerhalb einer Stunde nicht zurück sein, muß er dem Polizeichef Mitteilung machen. Wir werden eine deutliche Fährte hinterlassen. Dann sollen Polizisten uns in den Sumpf folgen. Herr Roberts muß aber seine besten Leute auswählen, denn dann ist es bestimmt sehr gefährlich."


   Horsing war sehr ernst, während er den Fahrer instruierte. Auch mir war nicht wohl zumute, als wir die heiße Straße entlang schritten. Die Teile des Sumpfes, die ich zwischen den Büschen sehen konnte, machten einen scheußlichen Eindruck. Der Sumpf allein mochte voller Gefahren stecken, wie erst, wenn noch ein hinterlistiger Feind auf der Lauer lag, der über geheimnisvolle Kampfmittel verfügte?!


   Rolf, der Maha am Halsriemen führte, schritt uns schnell voraus. Ich merkte seinen energischen Bewegungen an, daß er sehr besorgt um Pongo war und sich eiligst überzeugen wollte, ob er zu schwarz sah.


   Maha wußte sofort, worum es sich handelte, nachdem ihm Rolf zugerufen hatte, daß er Pongo suchen sollte. Ungestüm zog er vorwärts. Bald bog er scharf nach rechts ab.


   Es ging in den Sumpf hinein. Wir konnten Pongos Spur manchmal in dem weichen, schlammigen Boden sehen. Mir war es unheimlich, die Stellen zu betreten, die so glatt und schlüpfrig waren. Ringsum lauerte das schleimige, schillernde Wasser. Schlangen glitten eilig den nächsten Büschen zu. Manchmal glotzte unvermutet der Kopf eines Krokodils in unbehaglicher Nähe aus dem Morast.


   Pongo hatte instinktsicher die Stellen gefunden, die einen menschlichen Körper trugen. Zwar führte sein Weg im Zickzack, hielt aber doch westliche Richtung ein.


   Je tiefer wir in den Sumpf eindrangen, desto dichter wurde das Buschwerk. Es war hier anderer Art, als man es sonst in den Dschungeln trifft. Büsche mit dicken, fleischigen Blättern, wie gemästet durch den fauligen Boden, wuchsen hier.


   Zwischen diesen Büschen ging es hindurch. Es war alles andere als angenehm, die klebrigen Blätter berühren zu müssen, die einen eigenartigen Geruch ausströmten.


   Maha zog plötzlich stärker, er sprang fast vorwärts, dabei stieß er ein Winseln aus, das uns die Nähe Pongos bewies. Der Gepard hatte sich sehr an den schwarzen Riesen angeschlossen und drückte dadurch seine Freude aus, daß er ihn nach der kurzen Trennung wiederfand.


   Er riß Rolf um einen mächtigen Busch herum. Da stieß mein Freund, der uns sekundenlang aus den Augen kam, einen Ruf des Schreckens aus.


   Schnell sprang ich zu Rolf hin und blieb ebenso erstarrt stehen. Das Bild hatte ich nicht erwartet.


   Wir befanden uns auf einer mäßig großen Insel mitten im Sumpf. Sie war fast quadratisch; meterhohe, eigenartige Kräuter bedeckten in reicher Fülle den Boden. Sofort ahnte ich, daß es die gesuchten Pflanzen sein mußten, deren Saft das Gegengift enthielt.


   Inmitten des üppigen Grüns kauerte Pongo. Er starrte unverwandt mit merkwürdig glasigen Augen vor sich hin. Als Rolf ihn anrief, reagierte er nicht darauf. Er kam mir vor wie ein Toter, dessen Augen noch lebten.


   Maha sprang an ihm empor. Der Riese rührte sich nicht.


   „Um Gottes willen, was ist ihm zugestoßen?" flüsterte der Oberst. „Was sind das für Geheimnisse?"


   Rolf war an Pongo herangetreten und beugte sich nieder. Aufmerksam blickte er ihm in die Augen, dann packte er die Schulter des Riesen und rüttelte ihn heftig.


   Unser treuer Gefährte bewegte nicht einmal den Kopf, doch den Mund öffnete er und stieß mit heiserer Stimme hervor:


   „Die grüne Schlange, sie will es nicht!"


   Rolf zuckte zurück, schüttelte verwundert den Kopf und sprach vor sich hin:


   „Wie kann er das gehört haben?"


   Er kniete vor Pongo nieder, hob ihm den Kopf gewaltsam empor und blickte dem Riesen in die Augen. Wir erlebten eine regelrechte Hypnose.


   Rolf legte seine ganze Energie in den Blick seiner grauen Augen, die förmlich aus den Höhlen herauszutreten drohten. Dazu begann er, als er merkte, daß Pongo seinen Kopf in der gleichen Stellung hielt, magnetische Striche vor seinem Gesicht zu ziehen.


   Immer eindringlicher wurden die Bewegungen, immer schärfer und bohrender wurde der Ausdruck seiner Augen. Dicker Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ich ahnte, daß er sich unglaublich anstrengte. Es galt hier, einen Willen zu brechen, der Pongo überraschend überwältigt haben mußte.


   Endlich begann Pongos starres Gesicht zu zucken. Auch auf seine Stirn trat Schweiß. Sein gewaltiger Brustkorb atmete heftiger.


   In ihm stritten wohl zwei Gewalten um die Herrschaft. Noch einige Minuten vergingen. Wir wagten kaum zu atmen, um durch nichts zu stören. Dann machte Rolf einige ganz kurze Bewegungen und rief scharf:


   „Pongo, aufwachen!"


   Der Riese atmete tief auf, schloß sekundenlang die Augen, riß sie wieder auf und fragte erstaunt:


   „Oh, Massers hier? Pongo Kraut schon finden!"


   „Na, dann ist es ja gut," sagte Rolf aufatmend und mit zufriedenem Lächeln. Er erhob sich: „Dir war schlecht geworden, Pongo. Du kamst nicht wieder. Deshalb folgten wir dir!"


   Betroffen blickte Pongo ihn an, dann strich er sich über die Stirn und sagte:


   „Pongo jetzt wissen. Pongo herkommen, dann von grüner Schlange träumen. War viel schlechter Traum."


   Dabei warf er scheue Blicke umher, als fürchte er, das Untier, das ihm ein fremder Wille gezeigt hatte, wieder auftauchen zu sehen.


   „Jetzt ist sie fort," sagte Rolf. „Nun wollen wir die Kräuter sammeln."


   Wir beteiligten uns am Pflücken, denn Pongo behauptete, daß er einen starken Sud kochen müßte, um die sieben Offiziere und Freddy von den Folgen des furchtbaren Giftes heilen zu können. Dann kehrten wir zum Wagen zurück. In sausender Fahrt ging es nach Bangalore zurück.


  


  


  


   3. Kapitel.


   Ein Teufelswerk.


  


   Auf der Fahrt dachte Pongo immer noch nach. Er konnte nicht begreifen, was ihm passiert war, bis ihm Rolf erklärte, daß er das Opfer eines ungemein starken Hypnotiseurs geworden sei.


   Ganz begriff der schwarze Riese die Sache wohl doch nicht, aber er meinte, daß es ihm allerdings so vorkäme, als hätte ihn ein glühendes Augenpaar aus dem Busch heraus angestarrt. Gleich darauf sei die grüne Schlange erschienen und hätte ihm verboten, sich zu rühren.


   Als Rolf ihm mit vieler Mühe beibrachte, daß nur ein Mensch durch seinen Willen ihm die Bilder vorgezaubert und seinen Willen aufgezwungen hätte, war Pongo höchst entrüstet. Grimmig versicherte er, daß er den Feind bestrafen würde. Rolf warnte ihn, dem Mann, wenn er ihn wiederträfe, noch einmal in die Augen zu sehen. Sein von solchen Geheimnissen bisher unberührter Geist würde der dämonischen Kraft des Feindes sofort wieder zum Opfer fallen.


   Wir fuhren zum Krankenhaus, dort sollte Pongo die Kräuter aussieden, um den unglücklichen Opfern den Heiltrank zu bereiten.


   Als wir das weitläufige Gebäude auftauchen sahen, meinte ich zu Rolf:


   „Ich bin eigentlich enttäuscht und erstaunt, daß der rätselhafte Hypnotiseur nicht in Pongos Nähe geblieben ist. Er konnte sich denken, daß wir ihn suchen und finden würden, dann hätte er uns auch gleich unschädlich machen können." 


   „Das scheinst du noch zu bedauern," sagte Rolf lächelnd. „Aber du hast recht, ich habe mir auch Gedanken darüber gemacht. Offen gestanden, gefällt mir das gar nicht. Wer weiß, ob er für uns nicht etwas noch viel Unangenehmeres bereithält."


   Der Wagen bog in das breite Portal des Krankenhauses ein und hielt vor einem kleinen Stationsgebäude. Schon ehe wir ausstiegen, bemerkten wir im Haus eine ungewöhnliche Aufregung. Unwillkürlich mußte ich an Rolfs letzte Worte denken. Sollte der geheimnisvolle Feind hier schon eine verhängnisvolle Probe seines unheimlichen Könnens abgelegt haben?


   Ein großer, hagerer Mann mit braun gegerbtem Gesicht stürzte uns entgegen.


   „Doktor Thomson, was ist passiert?" rief Horsing ängstlich. „Was ist mit Freddy?"


   „Unglaublich, Herr Oberst," stöhnte der Arzt. „Freddy und die drei Offiziere sind verschwunden."


   Während der Oberst den Doktor mit einem Schwall von Fragen überschüttete, blickte Rolf mich nur an und lächelte mit grimmigem Gesicht.


   Unser Feind hatte große Arbeit geleistet. Er hatte Pongo überrascht, wie er das Heilkraut pflückte. Er hatte ihn hypnotisiert. Da er bestimmt damit rechnete, daß uns die Wirkung der Pflanzen bekannt war, hatte er die Vergifteten entführt, um eine Heilung zu verhindern.


   „Bitte, Herr Oberst, beruhigen Sie sich," schnitt Rolf die aufgeregten Fragen des Obersten ab. „Wir müssen feststellen, wie die rätselhaften Entführungen möglich waren."


   Schnell stellte uns Horsing, der sich mit aller Gewalt zur Ruhe zwang, Doktor Thomson vor.


   Rolf fragte: 


   „ Waren die Patienten hier im Haus in festen Zellen untergebracht oder in den üblichen Krankenzimmern?"


   „Herr Torring," antwortete der Arzt, „mit Rücksicht auf die Wutanfälle hatten wir sie in Zellen legen müssen. Außerdem war auf dem Korridor ein Posten stationiert."


   „Und der Wächter hat nichts Auffälliges bemerkt? Wo ist der Mann?"


   „Es ist unheimlich," murmelte Thomson, „Davis, der Wächter, kauerte reglos in der Ecke des Flurs, reagierte auf keine Frage und murmelte etwas von einer grünen Schlange."


   „Unser Feind verfügt wirklich über unheimliche Kräfte," rief Rolf, „führen Sie uns bitte schnell zu Davis. Ich will versuchen, ihn aus der Hypnose zu befreien."


   „Richtig, Hypnose," rief Thomson erstaunt, „daß ich darauf nicht selbst gekommen bin! Ich war durch das Verschwinden der Kranken zu aufgeregt."


   „Verständlich," meinte Rolf. „Ich kam sofort auf Hypnose, weil wir eben den gleichen Fall mit Pongo erlebt haben."


   Wir waren unter Führung des Arztes in den ersten Stock des kleinen Gebäudes hinaufgestiegen und sahen hier in einer Kammer den Wächter Davis.


   Er saß auf einem schmalen Bett, stierte vor sich hin und rührte sich auch nicht, als wir eintraten. Wieder setzte Rolf seine Willenskraft ein. Er hob den Kopf des Wächters empor, blickte ihm fest in die Augen und brach nach fünf Minuten den fremden Willen, der Davis gefangen hielt.


   Aber der Wächter konnte nicht viel erzählen. Er hatte, als er den Flur entlangschritt, plötzlich das Gefühl gehabt, als blicke ihn jemand an. Schnell hatte er sich umgedreht und in einem der offenen Fenster ein dunkles Gesicht gesehen, dessen Augen ihn anglühten. Plötzlich wäre eine große grüne Schlange erschienen, die ihm befohlen hätte; sich nicht zu rühren. Weiter wußte er nichts.


   Rolf trat sofort auf den Flur und beugte sich aus einem der Fenster. Außen war ein kräftiges Spalier angebracht, das mit blühenden Schlingpflanzen dicht bewachsen war. Deutlich waren Spuren zu sehen, die den logischen Schluß zuließen, daß Menschen hier hinabgeklettert waren.


   „Unser Feind hat den Wächter hypnotisiert," sagte Rolf, „und dann seinen vier Opfern, die bestimmt auch unter seinem hypnotischen Einfluß stehen, befohlen, ihm durchs Fenster zu folgen. Nun heißt es für uns, das Versteck zu suchen, in das er sie gebracht hat. Wie ich sehe, steht das Stationsgebäude dicht an der Außenmauer. Es war nicht schwer für ihn, mit seinen Opfern ungesehen zu verschwinden. Liegt hinter der Mauer eine größere Verkehrsstraße?"


   „Nein," sagte Horsing, „hinter der Mauer liegt eine schmale Straße, die selten begangen wird. Sie ist gut und führt nach ungefähr dreihundert Metern schon aus der Stadt hinaus in einen dichten Wald. Sie schneidet später zwei andere Straßen. Mitten im Wald, vielleicht drei Kilometer entfernt, liegt ein großes, tiefes Tal, das mit riesigen Felstrümmern übersät ist."


   „Das würde ein gutes Versteck abgeben," rief Rolf sofort. „Wir müßten das Tal genau untersuchen. Vorher habe ich noch eine Frage. Kennen Sie einen großen, grauen, sehr schnellen Wagen in der Stadt?"


   „Das ist ein Wagen," stieß der Oberst grimmig hervor, „der schon wiederholt hier aufgetaucht ist. Stets war das Erkennungszeichen durch Staub unleserlich. In die Stadt selbst gehört der Wagen nicht, er muß aus der Nachbarschaft kommen." 


   „Vielleicht finden wir ihn auch in dem abgelegenen Tal," meinte Rolf. „Kommen Sie, wir wollen in den Garten gehen und die Stelle suchen, an der unser Feind mit seinen Opfern über die Mauer geklettert ist. Vielleicht können wir Maha auf seine Spur setzen."


   Wir eilten ins Erdgeschoß des kleinen Stationsgebäudes hinunter. Als sich Rolf, der uns vorauslief, schon nahe an der Ausgangstür befand, wurde sie aufgerissen. Eine große, schlanke Dame stürzte herein.


   Sie war ausgesprochen hübsch und gepflegt. Aber ihr Gesicht war wie in einer großen Angst verzerrt.


   Ohne uns zu beachten, stürzte sie auf den Oberst zu und rief laut:


   „Lionel, ist es wahr? Wo ist Freddy? Ist er wirklich wahnsinnig?"


   Horsing warf Rolf einen flehenden Blick zu. Sofort trat mein Freund an die Aufgeregte heran.


   „Nein, gnädige Frau," sagte er ernst und fest, „Ihr Sohn ist nicht wahnsinnig. Man hat Sie belogen. Wer hat es Ihnen mitgeteilt?"


   „Ich wurde angerufen," sagte die schöne Frau verwirrt. „Aber wo ist Freddy? Lionel, er wollte zu dir ins Büro."


   „Dort war er auch, gnädige Frau," sagte Rolf, „er ist jetzt mit Leutnant Town unterwegs."


   „Aber Town ist doch auch wahnsinnig," schrie Frau Horsing, „der Vorfall am Bahnhof ist Stadtgespräch. Herr, treiben Sie keinen Spott mit mir! Wer sind Sie überhaupt?"


   „Rolf Torring," stellte sich mein Freund mit kurzer Verbeugung vor. „Bitte, beruhigen Sie sich, gnädige Frau! Es ist alles nicht so schlimm, wie es jetzt scheint. Sie werden Freddy bald gesund wiedersehen." 


   Frau Horsing blickte Rolf einige Sekunden zweifelnd an. Dann wandte sie sich an ihren Mann. Und nun geschah etwas, das wir nicht erwartet hatten.


   Sie griff plötzlich in ihre Handtasche, riß eine kleine Pistole heraus und schlug auf den Oberst an. Dabei stieß sie einen tierischen Wutschrei aus.


   Wir taumelten zur Seite. Der Schuß krachte. Aber die Kugel traf in die Decke. Pongo hatte mit gewohnter Schnelligkeit eingegriffen und im letzten Augenblick die Arme der Unglücklichen in die Höhe gerissen. Auch sie sträubte sich kreischend, aber sie war wie ein Kind in den gewaltigen Fäusten des schwarzen Riesen.


   Endlich legte sich ihr hysterischer Wutanfall. Pongo trug die Reglose in ein Zimmer, das Doktor Thomson, den der Vorgang so überrascht hatte, daß er ganz verstört aussah, schnell aufriß.


   Oberst Horsing stierte vor sich hin und flüsterte immerzu:


   »Was habe ich nur getan? Was habe ich nur getan?"


   „Gar nichts haben Sie getan," rief Rolf ihn energisch an. „Aber jetzt müssen Sie etwas tun! Und zwar: den heimtückischen Feind suchen! Pongo," wandte er sich an den Riesen, der gerade das Zimmer verließ: „Du mußt schnell den Heiltrank herstellen. Wir werden inzwischen die Stelle suchen, an der die Entführer über die Mauer gestiegen sind. Herr Doktor, führen Sie Pongo bitte ins Laboratorium!"


   Während der Arzt, der immerfort den Kopf schüttelte, Pongo einen Flur entlangführte, verließen wir das Stationsgebäude und wandten uns der Mauer zu, die den mächtigen Komplex des Krankenhauses umschloß.


   Bald hatte Rolf die Stelle entdeckt, an der unser Feind mit seinen vier Opfern übergestiegen war. Deutlich waren die Spuren in den Schlinggewächsen zu sehen, mit denen die Mauer übersponnen war. 


   „Sehr gut," sagte Rolf, „hier werden wir nachher Maha auf die Spur setzen. Jetzt müssen wir vor allen Dingen die Frau des Obersten heilen. Ich hoffe, daß sie uns Aufschlüsse geben kann, die zur Entdeckung des Täters führen."


   Wir kehrten zum Stationsgebäude zurück und ließen uns durch einen Krankenpfleger ins Laboratorium führen. Hier war Pongo eifrig dabei, aus den aromatisch duftenden Kräutern einen Sud herzustellen. Laboranten und Laborantinnen schauten teils überlegen lächelnd, teils mißbilligend zu.


   Es dauerte höchstens noch zehn Minuten, bis Pongo fertig war. Doktor Thomson, der sich gleichfalls im Labor aufhielt, kühlte den Trank ab, der schokoladenbraun aussah. Pongo goß ein kleines Glas halb voll.


   „Das kranke Frau trinken," sagte er. „Dann gesund!"


   Aufs äußerste gespannt gingen wir in das Zimmer, in dem Frau Horsing lag. Der Oberst durfte nicht mit eintreten. Auf Anraten des Arztes wartete er auf dem Korridor. Es war zu erwarten, daß sein Anblick einen neuen Wutanfall der Bedauernswerten zur Folge haben würde.


   Vorsichtig flößte Doktor Thomson der Reglosen den Trank ein. Im Labor schon hatte er die Kräuter genau untersucht und festgestellt, daß sie keine Giftstoffe enthielten. Frau Horsing trank willig. Kaum hatte sie das Glas geleert, flog ein Ruck durch ihren Körper. Sie schlug die schönen Augen groß auf, blickte erstaunt umher und richtete sich schnell empor.


   „Doktor Thomson," fragte sie erstaunt. „Wie komme ich hierher? Wer sind die Herren?"


   „Herr Torring, Herr Warren und Pongo," sagte Thomson kurz. „Wie fühlen Sie sich, gnädige Frau?"


   „Sehr gut," rief Frau Horsing verwundert. „Warum sollte ich mich nicht gut fühlen!? Ja, so — sagen Sie doch, wie ... oh, jetzt weiß ich es!" rief sie plötzlich und brach in Schluchzen aus. „Mein armer Freddy! Doktor, ist er wahnsinnig? Wahnsinnig wie Town und die anderen Herren?"


   „Nein, gnädige Frau, er wird wieder gesund werden," fiel Rolf sofort ein, „auch die anderen Herren. Sie waren soeben in dem gleichen Zustand und sind erst durch einen Trank, den unser Pongo bereitet hat, geheilt worden. Fassen Sie sich und hören Sie mich ruhig an."


   Während sich Frau Horsing bemühte, die Tränen zu trocknen, rief Rolf den Oberst herein. Sein Anblick hatte wieder ein Schluchzen seiner Frau zur Folge. Rolf mußte seine ganze Überredungskunst anwenden, um sie zu beruhigen.


   Dann erzählte er ihr ruhig die Ereignisse, die sich bisher abgespielt hatten. Dadurch, daß er immer wieder betonte, wie leicht Freddy zu heilen wäre, gelang es ihm, neue drohende Gefühlsausbrüche im Keim zu ersticken.


   Endlich kam Rolf dazu, sie eindringlich zu befragen. Ich war sehr gespannt, wie er es wohl beginnen würde, hatte aber seine erste Frage nie und nimmer erwartet. Während er Frau Horsing ernst anblickte, fragte er:


   „Gnädige Frau, wissen Sie etwas vom Vodookult?"


   Frau Horsing blickte ihn leicht erstaunt an und sagte:


   „Allerdings, Herr Torring. Die grüne Schlange, die Pongo und der Wächter Davis nach der Hypnose gesehen haben, hängt damit zusammen. Ich habe mich sehr viel mit dem geheimnisvollen Kult beschäftigt. Ich bin geborene Amerikanerin, und mein Vater war lange Zeit Gouverneur auf Tahiti. Da habe ich schon als junges Mädchen versucht, in die düsteren Geheimnisse einzudringen."


   „Jetzt werden wir zum Ziele kommen," rief Rolf befriedigt. „Mit wem haben Sie, gnädige Frau, hier über den Vodookult gesprochen?"


   „Mit allen Offizieren zum Beispiel, die ich hier kenne und die in unserem Haus verkehren. Die Herren sind ja dann durch das furchtbare Gift so krank geworden," setzte sie betroffen hinzu.


   „Ganz recht, gnädige Frau," sagte Rolf ernst, „deshalb vermute ich auch einen Zusammenhang Ihrer Gespräche über den Vodookult mit den rätselhaften Verbrechen. Haben Sie vielleicht — es kann schon sieben Wochen oder länger her sein — einmal mit einem Inder darüber gesprochen? Und — überlegen Sie bitte genau — haben Sie dabei vielleicht über den indischen Glauben gespottet? Waren die Offiziere, die jetzt erkrankt sind, dabei?"


   Frau Horsing sprang erregt auf.


   „Natürlich," rief sie. „Lionel, du mußt dich auch noch erinnern können. Vor zwei Monaten hatten wir eine Abendgesellschaft, zu der auch ein Inder erschienen war. Dscho Singh hieß er, er kam mit guten Empfehlungen in unsere Stadt, angeblich um die Pagoden hier zu durchforschen.


   Dabei kamen wir auf die Künste der indischen Fakire zu sprechen. Ich hatte mit Dscho Singh einen langen Disput. Ich lachte ihn aus und erklärte die Fakir-Kunststücke als Humbug. Die Herren gaben mir recht, und ich hielt dem Inder einen ausführlichen Vortrag über den Vodookult. Lionel, du hast noch lachend zu ihm gesagt, daß du mir völlig glaubtest, als er dich direkt nach deiner Meinung fragte."


   „Richtig," stimmte der Oberst bei, „die Episode hatte ich völlig vergessen. Aber Dscho Singh kommt wohl kaum in Frage. Er war ein hochgebildeter Inder, dem ich so etwas auf keinen Fall zutrauen kann. Er hat Bangalore übrigens nach wenigen Tagen verlassen. Herr Torring," schaltete er plötzlich verdutzt ein, „Dscho Singh hatte einen grauen, sehr schnellen Wagen."


   „Na also," nickte Rolf befriedigt, „da haben wir den Anhaltspunkt. Ist es Ihnen nicht aufgefallen, daß der Inder Bangalore so schnell verließ, obwohl er ursprünglich die Pagoden studieren wollte? Der Umstand, ferner der graue Wagen machen ihn sehr verdächtig. Doch ich bin noch nicht zufrieden. Er muß einen noch stärkeren Grund gehabt haben, sich zu rächen."


   Zögernd blickte Rolf die schöne Frau Horsing an, die plötzlich errötete. Ehe Rolf eine weitere Frage stellen konnte, sagte sie entschlossen:


   „Ja, Herr Torring, Sie haben recht. Ich wollte es verschweigen, aber Sie würden es doch herausbekommen. Dscho Singh ließ sich später nach dem Essen — ich vermute, daß er entgegen seiner sonstigen Gewohnheit Alkohol getrunken hatte — hinreißen, mir eine Liebeserklärung zu machen. Nicht im landläufigen Sinne, aber ich verstand ihn nur zu gut. Er bot mir allen Ernstes an, als ich ihn lachend und in scherzendem Tone zurechtwies, meinen Mann zu verlassen und als seine Frau seinen Reichtum und seine hohe Stellung zu teilen. Da sprang Freddy, der unbemerkt herangekommen war, vor und rief ihm eine jungenhafte Ungezogenheit zu.


   Ich hieß ihn sofort schweigen und entschuldigte ihn Dscho Singh gegenüber mit seiner Jugend. Der Inder aber drehte sich sofort um und verließ die Veranda, auf die er mich geführt hatte. Wenig später fuhr er nach Hause."


   „Aber, Mary, warum hast du mir die Unverschämtheit nicht mitgeteilt?" rief der Oberst vorwurfsvoll. „Ich hätte dich gegen den Mann ganz anders in Schutz genommen."


   „Lionel, ich wollte jedes Aufsehen vermeiden," sagte die junge Frau. „In deiner Stellung mußt du dich sehr in acht nehmen, und für mich war die Sache erledigt, als der Inder verschwand und nicht wiederkam."


   „Aber jetzt rächt er sich, gnädige Frau," sagte Rolf ernst. „Schon eine Woche später hätten Sie daran denken müssen, als der erste der Offiziere, die bei dem Gespräch über den Vodookult anwesend waren, den Mordanschlag auf Ihren Gatten verübte. Jetzt wollte er Sie am härtesten treffen, indem er Freddy in den Zustand versetzte. Dazu ist er meiner Meinung nach nur durch unsere Ankunft getrieben worden, ebenso dazu, daß er Sie selbst vergiftete. Und jetzt muß ich noch eine Frage stellen, von deren Beantwortung viel abhängt, gnädige Frau. Wie stehen Sie mit Leutnant Fields, dem Adjutanten Ihres Gatten?"


   „Ihnen scheint nichts verborgen zu bleiben, Herr Torring. Ja, Fields hat mir auch einmal eine Erklärung gemacht, aber ich habe ihn als dummen Jungen behandelt, um ihn von seiner Leidenschaft zu heilen. Das scheint mir auch gelungen zu sein!"


   Der Oberst stampfte ärgerlich auf und rief:


   „Den Jungen werde ich mir einmal vorknöpfen. Ich glaube, ein längeres Strafkommando ins Innere des Landes kann ihm nichts schaden."


   „Das würde Fields sicher gern annehmen," sagte Rolf mit grimmigem Lächeln, „aber das wollen wir ihm verderben. Herr Oberst, ich beschuldige Ihren Adjutanten, den Leutnant Fields, daß er mit dem hinterlistigen Verbrecher im Einvernehmen steht."


   Horsing wurde blaß und starrte Rolf groß an.


   „Wenn Sie es behaupten, Herr Torring, muß ich es glauben," sagte er ernst. „Doch wie wollen Sie die Behauptung beweisen?" 


   „Indem ich versuchen werde, Fields zu überführen," sagte Rolf ruhig. „Es war mir sofort klar, daß der Feind einen Bundesgenossen in Ihrer Nähe haben mußte, als Freddy in dem Zustand ins Büro kam. Fields muß dem Inder mitgeteilt haben, daß ich Freddy ausfragen wollte. Da hat er den Jungen ausgeschaltet! Sie erinnern sich vielleicht, daß Fields einmal hinausging und einige Minuten fortblieb, da muß er schnell telefoniert haben.


   Weiter muß er nach unserer Abfahrt in den Sumpf seinem Komplizen sofort Bescheid gesagt haben, deshalb konnte uns der Inder im grauen Wagen folgen und Pongo hypnotisieren.


   Ferner glaube ich, daß Fields die gnädige Frau angerufen und von Freddys Erkrankung benachrichtigt hat."


   „Ja, jetzt fällt es mir auf," rief Frau Horsing eifrig, „die Stimme kam mir gleich so bekannt vor. Es war Fields, nur hatte er seine Stimme verstellt. An verschiedenen Kleinigkeiten habe ich sie erkannt und weiß jetzt, daß Fields der Anrufer war."


   „Dann habe ich ja richtig vermutet," sagte Rolf befriedigt. „Können Sie, gnädige Frau, sich darauf besinnen, ob Sie nach dem Telefonanruf, der Sie hierhereilen ließ, einen Zusammenstoß mit einem Inder hatten? Wir müssen herausbekommen, auf welche Weise der Feind Ihnen das Gift zugeführt haben kann."


   „Als ich unser Haus verließ, stieß ich allerdings mit einem Inder zusammen," sagte Frau Horsing betroffen, „aber das war Duba, ein alter Händler, von dem ich viel gekauft habe. Er sollte doch unverdächtig sein!"


   „Duba ist als Händler in Bangalore sehr bekannt," stimmte der Oberst bei, „er ist auch ehrlich. Die Waren, die er vertreibt, sind das Geld wert."


   „Haben Sie bei dem Zusammentreffen einen kleinen Stich gefühlt?" forschte Rolf ruhig weiter. 


   "Ja," rief die schöne Frau erschrocken. „Ich glaubte, es wäre ein Insekt. Hier am Unterarm verspürte ich den leisen Schmerz."


   Doktor Thomson beugte sich sofort interessiert nieder.


   „Der Stich kann nur durch eine Nadel hervorgerufen worden sein," rief er. „Sie haben recht, Herr Torring, so ist die gnädige Frau vergiftet worden!"


   „Dann muß auch der Händler Duba festgenommen werden," sagte Rolf. „Jetzt wollen wir uns mit Leutnant Fields näher beschäftigen."


  


  


  


   4. Kapitel. Ein Heiliger.


  


   Unsere Mienen mußten Leutnant Fields etwas verraten haben. Er sprang auf und wurde kreidebleich, als wir das Büro des Obersten betraten.


   Horsing ging langsam auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen und sagte scharf:


   „Meine Frau hat mir von Ihrer Torheit erzählt! Ich wollte Sie mit Rücksicht auf Ihre Jugend einfach auf Strafkommando schicken, aber Herr Torring hat noch eine Anklage gegen Sie erhoben, gegen die Sie sich verteidigen müssen. Bitte, Herr Torring!"


   Er trat zur Seite. Rolf blickte den jungen Offizier an. Dann sagte er in scharfem Ton:


   „Ein Europäer sollte sich nie mit einem Asiaten verbinden, daraus entsteht nur Unheil. Sie können Ihre Verfehlungen etwas gutmachen, wenn Sie uns sofort sagen, wo sich Dscho Singh jetzt aufhält. Sie haben zweimal mit ihm telefoniert, einmal, damit er Freddy unschädlich machte, das zweite Mal, damit er Pongo abfing. Das ist ihm genau so mißglückt wie sein Anschlag auf Frau Horsing, die wir sofort heilen konnten. Sagen Sie uns also sein Versteck!"


   Fields sah sofort ein, daß ihm Leugnen nichts nützte. Die bestimmten Erklärungen Rolfs kamen auch zu überraschend. Mit gesenktem Kopf sagte er leise:


   „Ja, ich habe schwer gefehlt, aber ich war sinnlos verrannt, erst aus Liebe, dann aus Haß, als die verehrte Frau mich wie einen Schuljungen auslachte. Da tat ich mich mit Dscho Singh zusammen, der sich auch rächen wollte. Ich habe nicht geahnt, daß der Asiate so weit gehen würde! Ich bereue es tief und würde gern helfen, mein Unrecht wieder gutzumachen. Wo Dscho Singh sich aufhält, weiß ich nicht! Er hat einen besonderen Telefondraht, an den er den Apparat hier und den Privatapparat in meiner Wohnung angeschlossen hat. Wohin der Draht führt, weiß ich nicht!"


   „Sehr bedauerlich," meinte Rolf, „wir können ihn vielleicht durch einen Monteur verfolgen lassen. Wollen Sie sogleich das Nötige veranlassen, Herr Oberst! Herr Fields muß wohl in Gewahrsam genommen werden, bis wir Dscho Singh gefangen haben."


   „Nein," sagte der junge Offizier mit fester Stimme, „ich habe gefehlt und richte mich selbst!"


   Im nächsten Augenblick schon hatte er seine Pistole hochgerissen und sich eine Kugel in die rechte Schläfe gejagt. Einige Sekunden stand er noch aufrecht da, dann warf er mit brechendem Blick die Arme hoch und fiel schwer in sich zusammen.


   „Er ist als Mann gestorben," sagte Horsing ernst. „Er soll ein ehrliches Begräbnis erhalten. Was er getan hat, behalten wir wohl für uns, meine Herren!"


   Wir konnten nur nicken, denn auf den Knall des Schusses stürmten einige Offiziere und Mannschaften ins Zimmer. Horsing teilte ihnen mit, daß Leutnant Fields durch eigene Unvorsichtigkeit den Tod fand, dann beauftragte er den ältesten Offizier mit der Anordnung des Begräbnisses und verließ mit uns das Büro.


   „Den Monteur zur Nachprüfung des Telefondrahtes werde ich lieber persönlich auf dem Amt bestellen," meinte er. „Ich möchte meinen Apparat nicht benutzen. Dscho Singh kann ja das Gespräch abhören, Herr Torring."


   „Ich werde sofort die Spur verfolgen, die der Inder vom Krankenhaus hinterlassen haben muß," erklärte Rolf. „Hoffentlich kann ich heute noch seinen Schlupfwinkel entdecken und die Gefangenen befreien. Herr Oberst, vergessen Sie nicht, den Händler Duba verhaften zu lassen. Ich müßte mich allerdings sehr täuschen, wenn er nicht schon aus der Stadt verschwunden wäre."


   „Kann ich denn nicht mit Ihnen kommen?" fragte Horsing ganz bestürzt.


   „Ich möchte lieber mit meinen Gefährten allein gehen," sagte Rolf. „Wir können uns geräuschlos im Urwald bewegen, wir sind stets auf heimtückische Fallen vorbereitet und kommen schneller vorwärts, als wenn wir Sie mitnehmen. Es ist besser, wenn Sie hierbleiben. Sie müssen unbedingt Ihre Gattin trösten und ihr über die Wartezeit hinweghelfen."


   „Sie haben recht, Herr Torring," rief der Oberst. „Ich darf Mary jetzt nicht allein lassen. Bringen Sie uns Freddy zurück, Herr Torring!"


   „Wir werden unser möglichstes tun," versprach Rolf. „Also vergessen Sie nicht Duba und den Telefondraht!"


   Schnell verabschiedeten wir uns von Horsing und kehrten zum Krankenhaus zurück, betraten aber den Garten nicht mehr, sondern gingen sofort außen an der Mauer entlang, bogen in die schmale, menschenleere Gasse ein und gingen so weit hinunter, bis wir das Dach des kleinen Stationshauses sehen konnten.


   „Hier ist er mit seinen Opfern hinübergeklettert," sagte Rolf und zeigte auf ein paar abgebrochene Zweige der Schlingpflanzen. „Jetzt muß Maha seine Kunst zeigen Ach, schade, daran habe ich im Augenblick gar nicht gedacht," unterbrach er sich.


   Damit wies er auf die deutlichen Spuren eines Autos, die sich in der weichen Erde abgedrückt hatten. Jetzt war die Verfolgung allerdings sehr erschwert. Es mußte schon ein Zufall sein, wenn ein Polizist das graue Auto mit der unkenntlichen Nummer gesehen hatte.


   „Was machen wir nun?" fragte ich.


   „Wir müssen zurück und durch Polizeichef Roberts nach dem grauen Wagen forschen lassen," entschied Rolf. „Ich möchte das Tal aufsuchen, das Horsing erwähnt hat. Möglich, daß wir dort allerhand Überraschungen erleben."


   „Hoffentlich nicht zu unangenehme," meinte ich und lächelte. „Davon haben wir im Laufe der Zeit mehr als genug erlebt. Sieh, da kommt eine Menge Menschen in die Gasse! Eine Falle für uns?"


   Pongo zog Maha dicht an sich heran. Rolf blickte dem Menschenhaufen, der sich rasch näherte, scharf entgegen.


   „In der Hauptsache Inder," sagte er gleich darauf, „aber auch Europäer und sogar Soldaten! Also kann es uns nicht gelten! Kommt, wir wollen dicht an die Mauer treten und die Leute vorbeilassen! Merkwürdig, daß sie alle zum Wald hin wollen, den wir später aufsuchen wollten."


   Wir stellten uns so an die Mauer des Krankenhauses, daß Maha hinter unseren Beinen gut verborgen war. Die Inder — sie gehörten, wie wir bald feststellen konnten, allen Schichten an — gingen an uns vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen, dagegen musterten uns die Europäer und Soldaten neugierig.


   Als letzter kam ein Sergeant, der uns grüßte. Rolf winkte ihn heran und fragte liebenswürdig:


   „Kennen Sie uns, Sergeant?"


   „Jawohl, Herr Torring, ich war auf dem Bahnhof zu Ihrem Empfang!"


   „Ah, das ist schön! Wohin wollen denn alle die Leute?"


   „Im Walde soll ein heiliger Fakir aufgetaucht sein, der die seltsamsten Künste vollbringt," berichtete der Sergeant. „Wenn ich mir erlauben darf, möchte ich den Herren empfehlen, sich den Mann anzusehen."


   „Ein heiliger Fakir?" meinte Rolf nachdenklich. „Wissen Sie, wann er zum ersten Male hier aufgetaucht ist?"


   „Vor ungefähr zwei Monaten, Herr Torring!"


   „Dann muß ich mir den Mann unbedingt ansehen," sagte Rolf lebhaft. „Aber erst muß ich noch dem Polizeichef eine Botschaft senden. Dort kommt ja ein Polizist! Vielleicht kann er Herrn Roberts einen Brief überbringen."


   Auch der Polizist war, wie sich glücklicherweise erwies, zu unserem Empfang nach dem Bahnhof kommandiert gewesen. Rolf schrieb ein paar Zeilen für den Polizeichef auf. Der Polizist versicherte, daß er die Meldung schnellstens besorgen würde.


   „Wollen Sie uns bitte führen!" wandte sich Rolf wieder an den Sergeanten. „Wissen Sie, ob der Fakir in der Nähe der Schlucht, die drei Kilometer entfernt sein soll, haust?"


   „Nein, Herr Torring, der Platz, auf dem er seine Vorführungen macht, liegt näher. Gefolgt ist ihm noch niemand. Am Schlusse seiner Vorführungen verschwand er stets spurlos."


   „Dann werde ich besonders aufpassen," sagte Rolf. "Ist der Heilige jeden Tag dort zu finden?"


   „Nein, stets taucht plötzlich das Gerücht in der Stadt auf, daß er eine Vorstellung gibt. Dann eilen die Leute, die ihn sehen wollen, hin."


   „Da haben wir ja Glück!" meinte Rolf zufrieden. "Wenn ich mich nicht sehr irre, werden wir eine sonderbare Lösung der rätselhaften Vergiftungsfälle finden."


   Mit schnellen Schritten gingen sie den zahlreichen Neugierigen, die auf das Gerücht vom Wiederauftauchen des Fakirs aus der Stadt geeilt waren und schon einen ziemlichen Vorsprung hatten, nach. Der Haufen verschwand gerade hinter einer Biegung des Weges. Das war uns recht angenehm, denn mit Maha wären wir zu sehr aufgefallen.


   „Achten Sie bitte auch auf die Spuren dieses Wagens," sagte Rolf zu dem Sergeanten, als wir an einer feuchten Stelle die Reifenabdrücke wiederfanden. "In ihm sind die erkrankten Offiziere und der Sohn des Obersten fortgeschleppt worden."


   Bald kamen wir in den Urwald. Die Straße hatten die Engländer tadellos angelegt. Dadurch konnten wir leider keine Reifen abdrücke mehr feststellen.


   Nach wenigen hundert Metern stießen wir an einen Kreuzungspunkt von drei Straßen. Hier konnte der Wagen mit den Vergifteten eine neue Richtung eingeschlagen haben.


   Der Sergeant führte uns die Straße entlang, die gerade nach Norden führte. Nach etwa zweihundert Metern bog er von der Fahrstraße ab und deutete auf einen schmalen, fest ausgetretenen Urwaldpfad.


   „Der Pfad führt auf eine Lichtung," erklärte er. "Dort zeigt der Fakir seine tollen Künste." 


   „Wohin führt die Straße?" fragte Rolf.


   „Sie läuft in großem Bogen auf die Hauptstraße nach Madras," erklärte der Sergeant.


   „Führt sie in der Nähe des großen Tales vorbei?" forschte Rolf gespannt. „Der Oberst erwähnte es."


   „Ganz recht, Herr Torring, die Straße führt etwa hundert Meter am Tal vorbei."


   „Das ist gut!" rief Rolf. „Es kann leicht sein, daß wir heute noch Erfolg haben. Halten Sie sich bitte in unserer Nähe, Sergeant, vielleicht werde ich Sie bitten müssen, eine wichtige Nachricht nach Bangalore zu bringen."


   „Jawohl, Herr Torring!"


   Wir schritten den schmalen Pfad in den Wald hinein. Ungefähr fünf Minuten später hörten wir schon undeutliches Gemurmel. Bald kamen wir auf die große Lichtung, auf der mindestens achtzig Menschen einen dichten Kreis bildeten.


   Wir drängten uns zwischen einige Soldaten, die uns sofort bereitwillig Platz machten.


   In der Mitte des Platzes hockte ein Inder mit langem, silbernem Bart. Unbeweglich starrte er auf einen kleinen Hügel Erde, deckte dann mit schneller Bewegung ein weißes Tuch darüber und bewegte die Hände in eigenartigen Linien hin und her.


   Langsam hob sich das Tuch. Es wurde von einer Pflanze hochgehoben, die schnell größer und größer wurde. Nach wenigen Minuten war aus dem Erdhäufchen ein Baum mit Blüten gewachsen, die schnell abfielen, um reifenden Früchten Platz zu machen.


   „Der Mangozauber!" flüsterte Rolf. „Es soll sich dabei um Massensuggestion handeln!"


   „Wie wohl alle Kunststücke, die der Fakir vorführen wird," gab ich zurück. „Darüber ist schon viel geschrieben worden, ohne daß die Weltenbummler und die Gelehrten zu einer eindeutigen Klärung des Vorganges gekommen sind."


   „Stimmt," nickte Rolf, „jetzt kommt der Korb, in dem er einen Knaben zerstückeln wird."


   Ein großer, flacher Korb wurde von zwei Indern die nur mit weißem Lendenschurz bekleidet waren, herbeigetragen. In den Korb kroch ein Knabe. Der alte Fakir stach mit einem langen Schwert kreuz und quer durch den Korb. Der Knabe schrie. Blut floß aus dem Bastgewebe — dann verneigte sich der Fakir mit gekreuzten Armen.


   Uns gegenüber drängte sich der Knabe, der in den Korb gekrochen war, heil und gesund hervor.


   Reicher Beifall belohnte den alten Zauberer. Der verzog keine Miene. Er nahm ein Hanfseil und warf es in die Luft.


   Kerzengerade blieb das Seil stehen, als ob es irgendwo am Himmel aufgehängt wäre. Der Knabe sprang hinzu und kletterte an dem Seil wie an einer Stange empor. Er kletterte höher und höher, wurde immer kleiner — und war plötzlich verschwunden.


   Der Fakir nahm ein langes Messer in den Mund und kletterte dem Knaben nach. Auch er verschwand am blauen Himmel. Kurze Zeit darauf erscholl hoch oben ein gellendes Geschrei, ging in Röcheln über und verstummte.


   Und jetzt — jetzt fielen die blutigen Gliedmaßen des Knaben herunter, dann der Rumpf und schließlich der Kopf. Ein weißes Tuch kam nachgeflattert und legte sich über den zerstückelten Körper. Einer der Gehilfen trat hervor und nahm das Tuch vom Boden auf — lächelnd erhob sich der Knabe.


   Der Fakir blieb verschwunden. Das Seil fiel vom Himmel herab und wurde von den Gehilfen zusammengerollt. 


   Reicher Beifall belohnte die Kunststücke. Die Gehilfen und der Knabe gingen mit kleinen Schalen herum, in die reichlich Geldstücke fielen.


   „Das hat er großartig gemacht!" sagte ich zu Rolf. Mein Freund antwortete aber nicht. Da bemerkte ich erst, daß er verschwunden war.


   Schnell fragte ich Pongo und den Sergeanten nach ihm. Sie hatten sein heimliches Verschwinden auch nicht bemerkt. Eine böse Ahnung stieg in mir auf.


   „Verschwindet der Fakir immer so?" fragte ich den Sergeanten hastig.


   „Nein, sonst soll er in der Erde verschwinden!"


   „Dann gehen Sie bitte sofort nach Bangalore zurück. Polizeichef Roberts und vielleicht auch Ihr Oberst sollen mit mindestens zwanzig Mann sofort nach dem Tal kommen, das Oberst Horsing erwähnte. Ich werde mit Pongo vorausgehen. Bitte, beeilen Sie sich!"


   Der Sergeant grüßte und machte kehrt. Ich gab Pongo einen Wink. Wir traten unauffällig hinter einen großen Baum. In eifrigen Gesprächen verließen die Zuschauer die Lichtung. Wir blieben zurück, um Rolf zu suchen.


   Bald lag die Lichtung verlassen da. Merkwürdigerweise waren die beiden Gehilfen des Fakirs und der Knabe verschwunden. Vorsichtshalber warteten wir kurze Zeit, dann schritten wir rings am Rande der Lichtung entlang, um nach Spuren zu suchen.


   Verschiedene Pfade zweigten ab. Aber erst am vierten, den wir entdeckten, gab Maha lebhafte Zeichen der Freude von sich, er hatte also Rolfs Spur gefunden. Mein Freund war, während alle gespannt dem letzten Kunststück des Fakirs zuschauten, heimlich um die Lichtung herumgeschlichen und dann diesen Pfad entlanggegangen. 


   Wir mußten sehr vorsichtig sein. Wir hatten unseren Gegner zur Genüge kennengelernt. Ich zog die Pistole, während Pongo die rechte Hand an den Griff seines Haimessers legte.


   Langsam, immer angestrengt lauschend und umherspähend, ließen wir uns von Maha den Pfad entlangführen. Er ging direkt nach Norden, ich wußte jetzt, daß mich meine Ahnung nicht getäuscht hatte. Wir würden in das Felsental kommen, das Oberst Horsing erwähnt und nach dem Rolf den Sergeanten noch einmal gefragt hatte.


   Ich war sehr zufrieden, daß ich den Sergeanten um Hilfe geschickt hatte. Es war leicht möglich, daß wir eine ganze Bande von Fanatikern gegen uns haben würden.


   Immer tiefer drangen wir in den dichten Wald ein. Mir blieb Zeit, über den bisher so seltsam verlaufenen Fall nachzudenken. Offenbar nahm Rolf einen Zusammenhang zwischen Dscho Singh und dem Fakir an.


   Es war ja auch eigenartig, daß der Heilige auch vor zwei Monaten aufgetaucht war, gleichzeitig also mit Dscho Singh. Sicher verstand er viel von den Geheimnissen der Fakire. Nicht nur aus der Abweisung durch die junge Frau war sein Rachedurst zu erklären, sondern bestimmt auch daraus, daß die Offiziere sich so abfällig über die Künste der Fakire geäußert hatten. Da sie den Vodookult über die Fakirkünste gestellt hatten, ließ er ihnen jetzt die grüne Schlange, das Wahrzeichen dieses dunklen Kultes, erscheinen.


   Maha zog immer stürmischer, aber Pongo ließ ihn nicht locker. Wir durften es nicht wagen, Rolf vielleicht dadurch zu stören, daß wir den Gepard losließen, der in seiner Freude meinen Freund nach Hundeart begrüßen würde.


   Meiner Schätzung nach konnten wir höchstens noch fünfhundert Meter von dem Tal entfernt sein, dem Rolf so große Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


   Der Pfad senkte sich langsam. Ich flüsterte Pongo zu:


   „Pongo, vorsichtig! Wir scheinen uns dem Tal zu nähern. Ah ... !"


   Ich brach erschrocken ab, atmete aber im nächsten Augenblick erleichtert auf. Eine Gestalt war schnell hinter einem Baum hervor und uns in den Weg getreten. Wenig hätte gefehlt, daß ich einen Schuß abgefeuert hätte.


   Aber es war Rolf, dessen Verschwinden mir solche Sorge bereitet hatte.


   „Gut, daß ihr kommt," sagte er leise. „Ich glaube, wir finden hier die Lösung des Geheimnisses. Das heißt, daß wir Dscho Singh fangen können Hast du den Sergeanten nach Bangalore um Hilfe geschickt?"


   Ich bejahte die Frage. Rolf nickte zufrieden.


   „Gut! Es kann sein, daß Dscho Singh viele Helfer hat. Vor allem müssen wir mit den beiden Indern, die der Fakir als Helfer bei der Vorstellung hatte und dem Knaben rechnen. Vermutlich werden es mehr sein. Bleibt jetzt hier, bis ich euch ein Zeichen gebe. Haltet auch die Hilfskräfte aus Bangalore so lange zurück bis ich komme oder rufe. Ich muß noch einmal vorgehen um die Lage genau zu überschauen."


   Ehe ich ihn zurückhalten konnte, um ihn noch mehr zu fragen, war er wieder zwischen den Bäumen verschwunden. So mußte ich wohl oder übel mit Pongo zurückbleiben und warten.


  

  

  


   5. Kapitel.


   In gräßlicher Lage.


  


   Sehr wohl war mir nicht zumute. Der geheimnisvolle Gegner war sehr gefährlich, denn er verfügte über mehr als außergewöhnliche Mittel. Wie schnell hatte er zum Beispiel unseren Pongo durch die Kraft seines Willens bezwungen!


   Noch gefährlicher waren die Gifte, mit denen er arbeitete. Wie leicht konnte Rolf auch einen Stich bekommen, dann hypnotisiert werden und uns angreifen, wenn er uns erblickte.


   Leise sprach ich mit Pongo über diese Möglichkeiten und machte ihn darauf aufmerksam, daß wir in einem solchen Fall alles daransetzen müßten, Rolf zu überwältigen, ohne ihm Schaden zuzufügen, denn mit seiner Kraft und Gewandtheit wäre er ein schlimmer Gegner — und vielleicht bewirkte das Gift, wie heim echten Wahnsinn, eine übermäßige Steigerung der Kräfte. Plötzlich fiel mir ein, daß wir beide genau so bedroht waren. Während wir hier sprachen, konnte sich der Feind heranschleichen und uns überwältigen.


   Deshalb lauschte und spähte ich aufmerksam umher. Wenn auch Maha das Nahen eines Fremden sofort melden würde, so konnten wir damit rechnen, daß der Inder über Waffen verfügte, die auch auf weite Entfernungen wirkten.


   Etwa eine halbe Stunde verstrich so in äußerster Spannung. Da hob Pongo die Hand, lauschte einige Sekunden scharf und sagte leise:


   „Askaris kommen!"


   Er nannte Soldaten immer noch mit der in Afrika gebräuchlichen Bezeichnung. Mit seinem feinen Gehör hatte er die herankommenden Hilfskräfte schon gehört. Ich fühlte mich erleichtert.


   Es vergingen noch einige Minuten, ehe Oberst Horsing und Polizeichef Roberts auftauchten. Ihnen folgten zehn Soldaten und zehn Polizisten.


   „Glauben Sie, daß wir genügend Leute mitgenommen haben?" fragte Horsing sofort leise.


   „Ich denke ja," sagte ich, „obwohl wir keine Ahnung haben, wieviel Feinde vor uns sind. Wenigstens können wir mit vier Mann rechnen. Es ist aber möglich, daß die Offiziere gezwungen werden, gegen uns zu kämpfen. Vielleicht geben Sie den Leuten für diesen Fall besondere Instruktionen."


   „Ja, das kann sein," stimmte der Oberst sofort zu, „besonders wenn sie mich sehen, können sie wieder einen Anfall bekommen. Das war stets so!"


   „Weil Dscho Singh ihnen den Haß gegen Sie hypnotisiert hat, Herr Horsing," sagte ich, „ebenso, wie er es bei Freddy und Ihrer Gattin getan hat. Ein Asiate versteht, sich zu rächen! Wie geht es Ihrer Gattin?"


   „Sie hat sich wieder vollständig erholt, wollte mich sogar mit aller Gewalt begleiten. Ich konnte es nur mit Mühe verhindern. Sie bangt sich natürlich sehr um Freddy. Aber ich konnte sie mit dem Hinweis auf Sie und Ihren Freund trösten. Glauben Sie, daß wir jetzt schon Erfolg haben werden?"


   „Es ist nicht ausgeschlossen," tröstete ich ihn, denn seine Frage hatte sehr ängstlich geklungen. „Mein Freund Rolf befindet sich bestimmt auf der richtigen Spur, und ich glaube auch, daß zwischen Dscho Singh und dem Fakir, der auch vor zwei Monaten aufgetaucht ist, ein enger Zusammenhang besteht. Der Fakir verschwand vorhin — nicht wie sonst — in der Erde, sondern bereits bei dem Kunststück, in dem er einen Knaben zerstückelt. Gleichzeitig mit ihm war mein Freund fort, und ich vermute, daß er ihn bis hierher verfolgt hat."


   „Ah, der Fakir, der sogenannte Heilige, an ihn hätten wir auch denken müssen," stieß Horsing hervor. „Ja, jetzt ist mir klar, daß zwischen ihm und Dscho Singh ein Zusammenhang bestehen muß. Wollen wir nicht vorrücken? Vielleicht ist Herr Torring in eine Falle geraten? Denken Sie daran, wie wir Pongo fanden!"


   „Ich muß auch sagen, daß mir das Warten nicht gefällt," stimmte ich bei, „aber wir dürfen nicht durch eine Unvorsichtigkeit die Pläne meines Freundes stören. Wir wollen noch zehn Minuten warten, dann gehen wir langsam vor. Ich muß mit Pongo und Maha weit vorausschreiten. Wir können uns unauffälliger und geräuschloser bewegen als die Leute."


   „Selbstverständlich," nickte der Oberst, „aber warum wollen wir zehn Minuten verstreichen lassen? Was kann in der Zeit alles passieren! Ihr Freund kann unschädlich gemacht, die Gefangenen können getötet werden!"


   Die Unruhe Oberst Horsings steckte mich an. Im Geiste sah ich Rolf in den gefährlichsten Lagen, einem sicheren Tode ausgeliefert. Was mochte in dem nahen Tal geschehen?


   Ich überwand die Bedenken. Schon zuviel Zeit war verstrichen. Rolf hätte zurück sein oder ein Zeichen geben müssen! Er konnte durch einen plötzlichen, heimtückischen Überfall selbst an einem Schrei verhindert worden sein.


   „Ja, Herr Horsing," sagte ich deshalb, „wir wollen nicht mehr länger warten. Ich gehe mit Pongo vor. Folgen Sie uns mit den Leuten in drei Minuten! Dann haben wir genügend Vorsprung, andererseits sind Sie nahe genug heran, um uns zu Hilfe eilen zu können, falls es notwendig ist" 


   „Gut, Herr Warren," stimmte der Oberst zu, „wir werden uns alle Mühe geben, möglichst leise zu folgen. Also drei Minuten warten wir noch. Gebe Gott, daß es nicht schon zu spät ist!"


   Sein Stoßseufzer trieb mich förmlich vorwärts. Hätte ich lieber doch nicht so lange warten sollen? Rolf kannte meine Unruhe um ihn. Er hätte bestimmt schon Zeichen gegeben, wenn er nicht daran verhindert gewesen wäre.


   Meine Unruhe schien auch Pongo und Maha angesteckt zu haben. Der Gepard zerrte ungestüm vorwärts. Pongo nahm so lange Schritte, daß ich fast rennen mußte, um hinter ihm bleiben zu können.


   Immer steiler führte der Pfad hinab, gleichzeitig wurde die Vegetation zu beiden Seiten dichter und undurchdringlicher. Hier konnten sich Dutzende von Feinden verbergen und plötzlich vorstürzen.


   Endlich kamen wir aus dem dunklen Walde heraus. Vor uns erstreckte sich das weite Tal, das mit riesigen Felstrümmern übersät war.


   Ohne Maha würden wir hier Rolf nie finden können. Der steinige Boden hinterließ keine Fährte, und in der Felsenwirrnis gab es so viele Höhlen und Gänge, daß ein Durchforschen Tage gedauert hätte.


   Maha führte uns, den Kopf tief zur Erde gesenkt, ohne Zögern zwischen den Felsen hindurch, plötzlich blieb er stehen und schnüffelte aufgeregt umher. Wir befanden uns an einer Stelle zwischen zwei mächtigen Felsanhäufungen, zu deren beiden Seiten tiefe Höhlen gähnten.


   Sofort kam mir der Gedanke, wie leicht hier ein Überfall hatte stattfinden können. Mahas Benehmen ließ auch nur den einen Schluß zu, daß Rolf hier überwältigt und weitergetragen worden war. 


   Der Gepard hatte zweifellos seine Spur verloren, denn auch nach längerem Suchen wollte er den Weg zurücklaufen.


   Auch Pongo suchte vergeblich. Er hätte aus verschobenen und umgekippten Steinchen Rolfs Weg weiter verfolgen können, aber er fand nichts, wie er geknickt zugestehen mußte.


   Einige Sekunden blickten wir uns ratlos an, dann sagte Pongo leise, wobei er an den zerklüfteten Felsgruppen emporblickte:


   „Pongo hinaufklettern, nach Masser Torring schauen!" 


   Das war ein guter Gedanke. Von der Spitze der Felsen konnte er das Tal ein beträchtliches Stück überblicken. Der Aufstieg machte keine besonderen Schwierigkeiten, da es genügend Risse und Spalten gab.


   Der Riese gab mir den Riemen Mahas und kletterte gewandt an dem rechten Felsen empor. Bald war er oben, richtete sich langsam auf und spähte umher.


   Plötzlich zuckte er zusammen. Ich konnte es von unten deutlich bemerken. Einige Sekunden starrte er geradeaus und begann so hastig herabzuklettern, daß ich fürchtete, er würde jeden Augenblick abrutschen und herunterfallen. s


   Als er vor mir stand, deutete er nur nach oben und stieß hervor:


   „Dort Feuer sein. Pongo denken, daß Masser Torring in Gefahr!"


   Wenn Pongo, der sonst die Ruhe selber war, solche Ahnungen hatte, stimmte etwas nicht. Vielleicht hatte das eigenartige Erlebnis seiner Hypnose seine Sinne besonders geschärft. In gewaltigen Sprüngen setzte er zwischen den Felstrümmern hindurch vorwärts. Ich war froh, daß ich noch immer Maha am Riemen hielt. Der Gepard riß mich so vorwärts, daß ich gleichen Schritt mit Pongo halten konnte, was mir sonst kaum möglich gewesen wäre.


   Die lähmende Angst, die mich bei Pongos Worten befallen hatte, wurde immer schlimmer. Ein Feuer, in Verbindung mit Rolf — was konnte das bedeuten? Ob sich Pongo irrte, ob das Feuer das Zeichen Rolfs war, daß wir kommen sollten? Nein, Rolf befand sich in einer Gefahr, das stand plötzlich bei mir fest.


   Die Angst um ihn ließ mich so lange Sätze nehmen, daß ich Pongo einholte. Nebeneinander rasten wir durch einen ziemlich engen Weg zwischen hohen Felsmauern hindurch, dann lag ein mäßig großer Platz vor uns. Wie angewurzelt blieben wir mitten im Lauf stehen. So gräßlich war das Bild, das sich uns bot


   Auf einem mächtigen Scheiterhaufen lag Rolf, gefesselt, ohne eine Möglichkeit, sich zu bewegen. Das Holz stand in hellen Flammen, die manchmal schon den Körper meines Freundes umzingelten.


   Das also hatte sich der furchtbare, geheimnisvolle Feind ausgedacht! Er wollte Rolf lebendig verbrennen! Durch ein Gift mußte er ihn schnell überwältigt haben. Zur Vorsicht hatte er ihn noch fesseln lassen und übergab ihn nun den Flammen.


   Ein leichter Windstoß trieb Flammen und Rauch zur Seite. Da hob Rolf mit matter Bewegung den Kopf und blickte zu uns herüber. Wir sprangen vor.


   Noch schneller war Maha, als er Rolf in der gefährlichen Lage erblickte. Mit mächtigem Satz schoß er vor und brachte mich durch den Ruck fast ins Taumeln. Gleichzeitig riß der feste Halsriemen, der Mahas Bewegungsfreiheit hinderte.


   Wie ein Pfeil schoß der gefleckte Körper über den Platz, scheute nur eine Teilsekunde vor den Flammen und sprang auf den brennenden Holzstoß hinauf. 


   Im nächsten Augenblick hatte er den Strick gepackt, der Rolfs Arme umschnürte, riß meinen Freund von dem brennenden Scheiterhaufen herab und zerrte ihn aus der Nahe der Flammen fort.


   Da war Pongo schon heran, hob Rolf wie eine Feder hoch und trug ihn zurück. Der Scheiterhaufen fiel krachend in sich zusammen, die Funken stoben hoch in die Luft.


   Hätte Maha Rolf nicht herabgerissen, er wäre jetzt in die Glut gestürtzt, ehe wir herangekommen sein konnten. Dann hätte er sich mindestens schwere Verbrennungen geholt, wenn er nicht überhaupt verbrannt wäre.


   Ich streichelte Maha und gab ihm die schönsten Kosenamen, während Pongo schnell Rolfs Fesseln durchschnitt.


   Rolf stöhnte auf und sagte matt:


   »Habt Dank! Der Teufel hatte mich durch ein Gift gelähmt. Dann kamen die beiden Gehilfen und fesselten mich. Als sie mich auf den Platz hier getragen und auf den Scheiterhaufen gelegt hatten, sagte er höhnisch, daß ich mich wieder bewegen könnte, wenn das Holz hell brenne. Dann könnte ich probieren, mich von dem Scheiterhaufen herunterwälzen. Natürlich wäre es dann schon zu spät gewesen."


   Rolf richtete sich mit Pongos Unterstützung auf, streichelte Maha, der die Liebkosung dankbar quittierte, und fragte:


   „Sind die Leute schon da?"


   „Sie müssen gleich hier sein," sagte ich, „wir sind drei Minuten vor ihnen gegangen. Das Feuer wird ihnen den Weg weisen."


   „Gut," rief Rolf, der mit jeder Sekunde frischer wurde, „die Gefangenen stecken hier in einer Felsenhöhle. Auch Dscho Singh ist mit seinen Gehilfen noch in der Nähe, er sagte höhnisch, daß er erst seine Schätze in das Auto laden wollte, und sich dann meine Überreste ansehen würde, ehe er abführe. Wir müssen sehen, daß wir ihn gleich fangen können." 


  „Und der Fakir?" forschte ich.


   „Ist auch hier," sagte Rolf, schmunzelte aber dabei ganz eigenartig. Ehe ich mir darüber Gedanken machen konnte, erschienen Horsing und Roberts mit ihren Leuten.


   Ohne vorerst ihre aufgeregten Fragen nach der Ursache des Feuers zu beantworten, entwarf Rolf einen Plan, nach dem wir auf sicheren Erfolg rechnen konnten.


   Fünf Soldaten sollten die östliche Seite des Tales genau absuchen, da Rolf annahm, daß dort ein Weg auf die nahe Fahrstraße führte, sonst hätte Dscho Singh nicht mit dem Wagen ins Tal fahren können.


   Die übrigen verteilte er quer über das Tal. Er schärfte ihnen ein, daß sie jede Höhle und Spalte genau untersuchen und schonungslos schießen sollten, wenn ihnen jemand feindlich entgegenträte.


   Oberst Horsing und Polizeichef Roberts blieben bei uns, während die Leute unter Führung eines Sergeanten zurückgingen, um sich am Eingang des Tales zu verteilen.


   „Dscho Singh ist dort zwischen den Felsen verschwunden," sagte Rolf, „vielleicht ist es gut, wenn wir ihm allein folgen. Er wird sehr in seine Arbeit vertieft sein, kann aber auch bald kommen, denn der Scheiterhaufen ist ziemlich heruntergebrannt. Also Pistolen heraus, meine Herren, und nicht lange zögern, wenn wir die Inder treffen und eine verdächtige Bewegung sehen. Die Leute sind sehr gefährlich und schrecken vor keiner Grausamkeit zurück. Ich werde Ihnen später davon berichten." 


   Leise gingen wir auf den schmalen Pfad zu, den Rolf bezeichnet hatte. Vorsichtig wichen wir den vielen umherliegenden Steinen aus, um uns nicht vorzeitig zu verraten.


   Rolf hatte recht, die Suche nach den Gefangenen war im Augenblick nicht so wichtig, das konnten die Soldaten und Polizisten allein besorgen.


   Vor allem hieß es, Dscho Singh und seine Begleiter zu fangen. Mit dem Fakir waren dann vier Männer gegen uns, den Knaben rechnete ich nicht.


   Rolf, der einige Schritte vorausging, hob plötzlich die Hand. Wir standen still und hörten nun auch leise Geräusche. Vor uns mußten mehrere Leute arbeiten. Die Inder beluden wohl das Auto mit Wertgegenständen.


   Lautlos schlichen wir weiter. Der Pfad war zu Ende. Dicht vor uns stand der graue Wagen auf einem kleinen Platz. Eine zwar schmale, aber gute Straße führte nach Osten; sie mußte später mit der Fahrstraße zusammenstoßen.


   Rolf winkte uns zu, wir sollten stehenbleiben. In atemloser Spannung warteten wir auf das Erscheinen der Inder. Endlos lang wurden mir die Sekunden. Endlich hörten wir schwach das Kollern eines Steines.


   Wenige Augenblicke später kamen rechts von uns, aus einer Spalte des Felsens heraus, drei Inder, die schwere Pakete zum Wagen trugen.


   Ich erkannte die beiden Gehilfen des Fakirs. Hinter ihnen schritt ein großer, schlanker Inder. Das mußte Dscho Singh sein!


   Als die drei Inder am Wagen standen, rief Rolf scharf: "Hände hoch!"


   Die Inder ließen ihre Ballen fallen und schnellten herum. Da starrten sie in vier Pistolenläufe, während Pongo den rechten Arm mit dem Haimesser wurfbereit erhoben hatte. 


   Einige Sekunden standen die Inder reglos, dann griff Dscho Singh schnell in sein weites Gewand. Da krachten Rolfs und meine Pistolen gleichzeitig. Mit leisem Schmerzensschrei ließ der Inder den Arm schlaff herabfallen. Unsere Kugeln hatten Hand- und Ellenbogengelenk getroffen.


   Jetzt schnellten die beiden Begleiter vor, in den Fäusten lange Messer, die sie aus ihren Gewändern gerissen hatten. Vier Schüsse krachten, denn auch Roberts und Horsing schossen sofort, der Warnung Rolfs eingedenk. Mitten im Sprung schlugen die beiden Inder schwer auf den steinigen Boden.


   Unwillkürlich hatte ich auf sie niedergeblickt und nicht auf Dscho Singh geachtet, den ich unschädlich wähnte. Da sah ich undeutlich eine schnelle Bewegung Pongos und blickte auf. Sein Haimesser vergrub sich in der Brust des Inders.


   Dscho Singh hatte die linke Hand heimlich in sein Gewand geschoben, um eine heimtückische Waffe zu gebrauchen. Da auch Rolf, wie Horsing und Roberts, auf die beiden anderen Inder geblickt hatte, war nur Pongo auf der Hut gewesen.


   Da er ahnte, daß Dscho Singh ihn hypnotisiert hatte, entschied er die persönliche Angelegenheit durch den Messerwurf.


   „Es ist besser so," sagte Rolf ernst, „der Inder verfügte über so außergewöhnliche Gaben, daß ihn kein Gefängnis gehalten hätte. Jeden Wächter hätte er sofort hypnotisiert und ihm befohlen, die Türen zu öffnen. Er hat seinen Tod selbst verschuldet."


   „Rolf," stieß ich aufgeregt hervor, „wo ist der Fakir geblieben? Ob er die Gefangenen bewacht und ihnen ein Leid zufügt, wenn er sieht, daß die Soldaten kommen?"


   „Um Gottes willen" stieß Horsing hervor.


   Rolf lächelte nur, deutete auf den toten Dscho Singh


   und sagte: 


   „Dort liegt er. Er hat den Fakir gespielt. So konnte er sich am besten verborgen halten. Niemand hätte in dem alten Heiligen Dscho Singh vermutet. Er hat sich mir gegenüber lachend demaskiert, aber ich ahnte es schon. In Wirklichkeit wird er Dscho Singh geheißen haben, das kann man übersetzen mit „König der Fakire". Seine Kräfte waren verblüffend. Jetzt hat er durch den Vodookult seinen Tod gefunden." 


   Die Gefangenen wurden unversehrt in einer Felsenhöhle gefunden. Alle wollten wieder auf Horsing losstürzen, als sie ihn sahen. Wir brachten sie in dem grauen Wagen nach Bangalore. Dort gab ihnen Doktor Thomson Pongos Trank, durch den sie rasch gesundeten.


   Die Ballen, mit denen Dscho Singh den Wagen beladen hatte, waren mit Kostbarkeiten gefüllt, die aus zahlreichen Pagoden gestohlen waren. So sah also sein „Studium" der alten Bauwerke in Wirklichkeit aus.


   Der Händler Duba wurde zu einer entsprechenden Strafe verurteilt.


   Die Freude der schönen Frau Horsing zu beschreiben, ist unmöglich. Wir mußten noch drei Tage bei Oberst Horsing zu Gast sein. Früher ließ er uns nicht fort.


   Daß in diesen drei Tagen ein Fest das andere ablöste, jedes zu unseren Ehren, brauche ich kaum zu erwähnen. Ich war froh, als wir in der Eisenbahn saßen, um weiter ins Innere des Landes zu fahren.


   Hinter uns aber ließen wir Freunde fürs Leben zurück.


   In Mysore, unserer nächsten Station, erlebten wir ein eigenartiges Abenteuer. Nach der rätselhaften Hauptperson habe ich es benannt:


   „Die tote Rahna"


   (Band 68)
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